
































* | aſſet uns fleiſtig ſein zu halten die Ginigkeit 
BR ER im Geift. 























Eine jelige Stunde. 


Unter tanjend frohen Stunden 
Sp im Leben id gefunden, 
Blieb nur eine mir getren; 
Eine, two in tanfend Schmerzen 
Ic erfuhr in meinem Herzen, 
Wer für uns gejtorben jei. 





Meine Welt war mir zerbroden: 
Wie von einem Wurm neitochen, 
Welkte Herz und Blüte mir; 
Meines Lebens ganze Habe, 
Leder Wunſch lag mir im Grabe, 
Und zur Qual war id) nod) hier. 


Da id) jo im Stillen Eranfte, 

Ewig weint’ and weg verlangte 

Und nur blieb vor Angſt und Wahn; 
Ward mir plötlich wie von oben 

Wen des Grabes Stein neichoben 
Ind mein Innres anufgetan. 


Novalis. 
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Gott iſt unſere Zuverſicht und Stärke. 





Unſere Zuverſicht und Stärke 
Iſt Jehova Zebaoth. 

Kommt und ſeht die großen Werke 
Unſers Helfers in der Not. 


Darum fürchten wir uns nimmer, 
Ob die Welt gleich unterging | 
Und der Ietten Hoffnung Schimmer. 
Wie ein Stern im Meer verſinkt. 


Wenn das Meer aleich wallet, wütet 
Und in feinem Ungeſtüm 

Sohe Berge überflutet, 

Schreckt uns dennoch nicht jern Grimm. 


Wie ein Strom mit feinen Bächen 
Gottes heil’ge Stadt erfreut, 
So iſt Gott uns, feinen Ainechten, 
Stet3 zur Hilfe gern bereit. 


Sn der Mitte feiner Kinder 

Sit er ſelbſt und ſtärket fie, 

Sit ihr Heiland, Ueberwinder, 
Schütt fie täglich ſpät und früh. 


Völker tobten, Reiche wanften 
Und vor feinem Donnerhall 
Selbit der Erde Gründe bangten, 
Bebend wie in inn’rer Dual. 


Doc Nehova, Gott, ift mit uns, 
Unfre Hilfe ift der Serr. 
Darum, ob die Welt uns drohet, 
Fürchten wir uns nimmermehr. 


— Sal. Nemäti. 





Eine Studie über Melchiſedek. 


In Melcheſedeck haben wir eine der in- 
terejjantejten PBerjönlichfeiten der Seiligen 
Schrift vor uns. Ein wunderbares Licht 
und ein geheimnispolles Dunkel umgeben 
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den Mann und reizen uns, ihm näherzu— 
treten. Wir tun das mit drei Fragen: 
1. Was wiſſen wir von ihm? 
2. Was wiſſen wir nicht von ihm? 
3. Was halten wir von ihm? 
1. Was wiſſen wir von ihm? 

Die Auswahl der Bibelſtellen, die von 
Melchiſedeck handeln, iſt nicht groß. Wir 
finden ihn 1. Moſe 14; Bi. 110, 4 und Eb— 
bräer 5, 6, 7. Aus diejen Stellen geht 
hervor: 

a) Melchijedek war ein König. 

Seine Reſidenz haben wir in der Nähe 
der fruchtbaren, mwajjerreihen Nordange 
gend zu Juchen, wo die Könige von Sodont, 
Somorra, Adama, Zeboim und Bela-Zoar 
ihr Gebiet hatten. Wir gehen faum fehl 
wenn wir das Spätere Sebus und jeßige Ne 
rujalem als da3 Salem Melchiiededs an 
nehmen, Daß die Könige der Jordange 
gend Melchiſedeck fannten, it anzunehmen; 
do nahm er offenbar eine Sonderjtelluns 
unter ihnen ein, da er fi) weder an ihren 
Kriegen beteiligt, noch auch in fie hinein 
gezogen wird. Die äußere Sonderitellung 
hatte wohl ihren Grund in dem inneren 
Unterſchied, der zwiichen ihnen beitand. 
Melchiſedeck wird ein König der Gerechtig— 
feit genannt. Er war gerecht, und das 
fanı ſowohl in jeiner Regierung al aud) 
in jeinem Berfehr nad außen zur Geltung. 
Gerechtigkeit erwirbt Achtung bei den An- 
dersdenfenden. Oder es traf das Wort zu: 
„Serechtigfeit erhöhet ein Volk,“ und fie 
hatten Grund, ihn zu fürdhten. Er wird 
aber auch genannt: „König des Friedens.“ 
Gerechtigkeit ift eine Grundlage des Frie 
dens, fie fann aber auch zu einer Gefahr 
fiir denjelben werden, wenn die Gerechtig 
feit ihr Recht fordet. So war es bei Mel 
Khijedeek nicht; in ihm wohnten beide, Ge— 
rechtigfeit und Friede, in herrlichſter Har— 
monie. Vielleicht iſt manchmal Melchiie 
de als ausgeiprochener Friedensfönig von 
itreitenden Königen als Ober- und Schieds 
richter und Friedensrichter in Anipruch ge 
nommen worden. 

b) Melchiſedeck war ein Priefter. 

Dei Melchiſedeck (1. Moje 14, 18) kommt 
das Wort Priejter zum erſtenmale vor. Erit 
etwa fünfhundert Sabre fpäter ermwählte 
und Jette Gott Maron und feine Söhne zu 
Prieitern in geordnetem Amt ein. Somit 
war Melchiſedeck ein Urpriefter, wie es ſol— 
be von Adam her gab. In der Uroffen- 
barung war jeder Verehrer des lebendigen 
Gottes fein eigner Prieiter, wie wir bei 
Kain und Abel und bei Noah jehen. Durd) 
Noah bat fich dieſe Weife über die Sintflut 
hinaus erhalten und ijt troß allem Abfall 
und Niedergang von den wahrhaft From- 
men gepflegt worden, So war Abram ſelbſt 
auch ein Prieſter und baute Altäre, wo er 
binfam. 1. Moſe 12, 7, 8, 13, 18. Em 
ſolcher Prieiter war auch NReguel-Sethro, 
Moſes Schwiegervater, und wohl auch Hi— 
ob. Melchiſedeck geht Abram, als diefer 
aus der Schlacht gegen Kedor-Laomor wie— 
derfommt, mit Brot und Wein, als Stär- 
fung für den Leib, und mit dem Segen 
Gottes, als Stärfung für den Geift, ent- 
gegen. Und Abram nimmt, in ihm den 
Slaubensgenofjfen erfennend und ihn al3 
den älteren, erfahreneren und größeren 
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Bruder anerfennend, beides an und gibt 
ibm den Zehnten des iwiedergebradhten 
Raubes. Abram war wohl froh, lettereg 
tun zu können; denn wäre das Behntenop- 
fer durch jeine Hand perjönlich geichehen, 
hätte doch der Verdacht der Bereicherung 
auf ihm ruhen fünnen. Bis dahin tit ung 
die Perſon Melchiſedecks klar und verjtänd: 
lich; wunderbar, ja geheimnispoll wird fie 
uns erjt dur Ausſagen im Hebrüerbrief, 
Kapitel 7. 
So betraddten wir num 
2. Was wir von ihm nicht willen. 

Zwar iſt „nicht wiſſen“ nicht der rechte 
Ausdruck; diejes wäre auch durch Ueberge— 
ben und Verſchweigen jeiner näheren Ber: 
lonalien erreicht worden. Dieſe wiſſen wir 
ja von mancher bibliſchen Perſon auch nicht. 
E3 iſt mehr eine Srretierung; denn Ebr, 
7, 3 enthält direkte VBerneinungen. Ohne 
Vater, ohne Mutter, ohne Gejchlecht, und 
bat weder Anfang der Tage noch Ende de3 
Lebens. Uın dies zu veritehen, müſſen wir 
uns bergegenwärtigen, was der Schreiber 
des Ebräerbriefes in Kapitel 7 will, Er 
will das Prieſtertum Chriſti über das aro- 
nitiſche Priejtertum erheben, es al3 das hö— 
here, beſſere, vollkommenere darſtellen, da— 
rum ſagt er: Chriſtus iſt nicht nach dem 
Geſetz, ſondern nach der Verheißung Prie— 
ſter. Chriſtus iſt nicht aus Abſtammung, 
d. i. ordentlicher, ſondern außerordentli— 
cher Prieſter, wie Melchiſedeck auch außer— 
ordentlicher Prieſter war. Melchiſedeck war 
Prieſter nicht durch Vater oder Mutter, 
nicht durch ſein Geſchlecht; ſein Prieſter— 
tum war auch nicht zeitlich begrenzt, ſon— 
dern ewig. Und genau ſo iſt es mit Chri— 
ſtus, dem jener verglichen iſt. 

Wenn wir Ebräer 7, 3 buchſtäblich neh— 
men und glauben, daß Melchiſedek we 
der Vater noch Mutter, noch Geſchlecht, we 
der Anfang der Tage noch Ende des Le 
Con? überhaupt batle, dann war er Fein 
leiolicher Menſch, und das ſcheint der König 
doc. geweſen zu fein. Dad; es Jeſus ſelber 
mar, iſt kaum anzunehmen; To mwäre es 
alio ein Geiſtweſen, welches wie Jejus oh 
ne Anfang und Ende iſt, und auch wie Je 
ſus Prieſter in Ewigfeit wäre. Dieje An 
jicht wideripricht aber dem Schriftganzen; 
denn es iſt Fein Mittler zwiichen Gott und 
den Menichen außer Jeſus Chrijtus. Ne- 
ben ihm hat fein überirdifcher Prieiter 
Platz. 


3. Was halten wir von ihm? 

a) Melchiſedeck war fein überirdiſches 
Weſen. Er war tatjächlic; König bon Sa— 
(em, alſo Menſch; denn itberirdiiche Weſen 
find nicht jehhaft hier unten. Die Erzäh- 
fung 1. Moje 14 macht uns ganz den Ein- 
druck, als jei der König von Saleın den an— 
deren Rönigen eine ganz befannte Perſon 
gewefen. Auch durch den Ausipruch Ebr. 
7,3: „Und bleibet Briejter in Ewigkeit“, 
wird er ung nicht übermenſchlich. Nur das 
aaronitifche Prieſtertum war ein zeitliches, 
weil es ein irdiiches Amt war, durch Vater, 
Mutter und Geichlecht überkommen, obne 
Rückſicht auf die innere Stellung zu Gott. 
Das Prieſtertum ift ein ewiges, weil es ſich 
auf den Glauben und die Herzengitellung 
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zu Gott grümdet. Wie ja aud wir jelbit 

glauben, da wir Prieſter jein werden in 

Ewigkeit, weil die Schrift e8 uns zuſagt. 

b) Melchijedef war ein Vorbild auf Ehri- 
ſtus. Mit diejem Sat tit eigentlic) das 
ganze Geheimnis jeiner Perſon erflärt. 

Mas uns von ihm gejagt iſt, iſt ung in Be- 

ziehung auf Chriſtus gejagt, und was uns 

von ihm verjchwiegen ilt, iſt uns im Blick 
und mit Rückſicht auf Chriſtus verſchwie— 
gen. 

Melchiſedek war König der Gerechtigkeit; 
Jeſus iſt es aud). 

Melchiſedek war König des Friedens; Je— 
ſus iſt es auch. 

Melchiſedek war König (Seru-) Salems; 
Jeſus iſt es auch. 

Melchiſedek war Prieſter nicht nach Aarons 
Weiſe; Jeſus iſt es auch. 

Melchiſedek bringt Abram Wein und Brot; 
Jeſus uns auch (Abendmahl). 

Melchiſedek ſegnet den Vater der Gläubi— 
gen; Jeſus uns auch. 

Melchiſedek bewahrt Abram vor Schaden; 
Jeſus uns auch. 

Melchiſedek nimmt Abrams Huldigungen 
an; Jeſus unſre auch. 

Melchiſedek iſt Prieſter in Ewigkeit; Jeſus 
auch. 

Jeſus iſt ein Prieſter nach der Ordnung 
Melchiſedeks; oder eigentlich umge— 
kehrt: R 

Melchiſedek iit ein Priejter nach der Ord- 
nung Jeſu. 

Melchiiedek iſt das Vorbild, Jeſus Ehriftus 

das Urbild. Biondpilger. 








Der Sündenfall., 
1, Moſe 3, 1—13. 








Das 3. Kapitel im 1. Buch Moje iſt eins 
der wichtigsten in der ganzen Bibel. Hier 
finden wir die Duelle fir mand einen 
Strom der göttlihen Wahrheit. Hier be- 
ainnt das große und traurige Schauspiel, 
welches jich auf der Bühne der menſchlichen 
Geſchichte abipielt, und welches in nahezu 
ichstaufend Jahren noch nicht zur Vollen- 
dung gefommen ift. Hier finden wir die 
göttliche Erflärung über den gegenwärti- 
gen, gefallenen und verdorbenen Zuftand 
des menschlichen Geſchlechts. Hier Iernen 
wir die Iiftigen Pläne und Ränke des Erz- 
feindes, des Teufels, Fennen. Hier jehen 
wir wie vollftändig machtlos der Menſch 
it, auf Wegen der Gerechtigkeit zu wan- 
deln, wenn ihm die göttliche Gnade dazu 
nicht gereicht wird. Hier tun fich ung die 
geiitlihen Folgen der Sünde fund, und 
wir jehen, wie der Menſch von Gottes An- 
aeficht flieht. Hier fehen wir die Stellung, 
welche Gott einem ſchuldigen Sünder ge- 
genüber einnimmt. Hier erfennen wir die 
allgemeine Neigung der menſchlichen Na- 
tur, ihre Schande durch ihre eigene Erfin- 
dungen zuzudeden. Hier fehen wir aud), 
wie die göttliche Vorfehung Sorge getra- 
gen bat für unfere große Not. Hier fängt 
der merfwürdige und eigenartige Strom 
der prophetiihen Wahrheiten an, der durch 
die ganze Bibel fließt. Hier lernen wir, 
da der Menich, wie er jet in feiner Sün- 
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de ilt, zu Gott überhaupt nicht fommen 
fann, es jei denn durch einen Mittler. 


Die biblifhe Erflärung über den Sün— 
denfall iſt die einzigjt mögliche Aufklärung 
über den gegenwärtigen Zujtand des 
menjchlichen Gefchlecht3. Nur hier können 
wir lernen, weshalb das Uebel in einer 
Welt gegenwärtig it, welche von einem gu- 
ten und bollfommenen Schöpfer gemacht 
wurde, Hier allein wird der Grund für 
die Allgemeinheit der Sünde angegeben. 
Warum ift e8, daß ein Mind ſchon in der 
früheiten Jugend eine nicht zu verfennende 
Neigung zur Sünde an den Tag legt, ganz 
glei, ob e8 in der angenehmen Umge— 
bung eines Palaites oder in einer armie- 
ligen Hütte aufwächſt? Und warum ift eg, 
daß die Sünde fo allgemein ift, daß man 
fein Reich, feine Nation, feine Familie fin- 
den fann, die frei von diefer furchtbaren 
Krankheit wäre? Wenn man die göttliche 
Erflärung darüber verwirft, dann iſt feine 
zufriedenftellende Antwort auf diefe Fra— 
gen zu finden. Nehmen wir aber das an, 
was uns die Bibel darüber jagt, dann je- 
ben wir, daß die Sünde jo allgemein ift, 
weil wir alle von einer Abſtammung find. 
Erflärgung über den Sündenfall iſt es auch 
„Sn Adam fterben fie alle.“ Die biblische 
allein, welche daS Geheimnis des Todes 
aufflärt. Der Menſch hat eine unsterbliche 
Geele, weshalb jollte er denn jterben? Es 
twurde ihm der Iebendige Odem des eiwi- 
gen Gottes eingehaucht, warum follte er 
dann nicht auf ewig auf diefer Erde leben? 
Verwerfen wir, was die Bibel darüber jagt, 
dann ftehen wir einem Rätſel gegenüber, 
welches nicht gelöit werden fann. Nehmen 
wir e8 aber an, dann wird uns fofort far, 
„wie dur einen Menichen die Siinde it 
kommen in die Welt und der Tod durch die 
Sünde, und iſt alfo der Tod zu allen Men- 
ihen durchgedrungen, dieweil fie alle ge- 
jündigt haben”. Röm. 5, 12. 


Die Sünde iſt in das menſchliche Ge- 
ſchlecht gekommen, weil die Menſchen das 
Wort Gottes nicht achteten. Satan ſprach 
durch die Schlange feinen Zweifel darüber 
aus, und die Menſchen nahmen es nicht fo 
genau, wie Gott es geredet und gemeint 
batte, und alſo wurde die Titr für die Sün— 
de in das menschliche Herz geöffnet. Hät— 
ten die Menſchen es genau genommen mit 
Gottes Wort, und wären demjelben aehor- 
fam geblieben, und wenn fie auch alles nicht 
verjtehen fonnten, dann wäre es nicht ge- 
Ihehen. Und wie der Menſch in die Sün— 
de fiel durch eine Vernadläffigung und 
Nichtachtung des göttlichen Worts, fo wird 
er von der Sünde und von ihrem Fluch 
und bon ihrer Macht frei durch ein genau— 
es Achten auf das Wort des Herrn umd 
dur Gehorfam demielben gegenüber. Das 
ilt e8 gerade, was der Herr Jeſus Christus 
getan hat, al3 er eine Erlöfung jchuf, und 
das iſt der Weg, wie wir zu dieier Erlö- 
fung fonımen. Darum bat Gott fein Wort 





niederjichreiben laſſen, und hat dariiber ge- 
wacht, daß es in unjere Hände fam, jo wie 
er es ſprach, damit wir ganz genau willen 
fönnen, was es jagt und durch ein aläubi- 
ges Befolgen desjelben los werden können 
A. ©. in Br. Botſch. 


bon unfrer Sünde. 












Die köſtlichſte Gabe. 





Wenn ich mit Menſchen und Engelzun- 
gen redete. — Welch ein guter Nedner wa- 
ren Paulus und Petrus! Welch ein Feuer 
der Beredjamfeit loderte in Bauli Seele! 
Ob er auf dem Areopag in Athen jteht vor 
den Gelehrten, oder in Serwialem vor der 
erregten Menge, oder vor Felix feinem 
Richter, oder vor Agrippa, dem vornehmen 
Weltmann: immer ijt er derjelbe große 
Redner, iibt er diejelbe Geiſtesmacht aus, 
dab Felir feine Beredjamfeit mit diejen 
Worten Fennzeichnet: „Pauli, du raſeſt, die 
große Kunſt macht dich raſend.“ Und wie 
hoch ſchätzte jene Zeit die Beredſamkeit, die 
einfach als „die große Kunſt“ bezeichnet 
wurde. — Was ilt aber das gegen die Be- 
redlamfeit eines Engel3? Das iſt für uns 
der Inbegriff der berrlidhiten Worte, des 
wunderbar melodiichen Klanges. Wie ein 
Engel reden können, fann es etwas jchö- 
nere8 geben? — Doch was wäre alle Be- 
redfamfeit, und wäre e8 die eines Engel3, 
ohne die eine, alles heiligende Macht, die 
Liebe. Niemand, ſelbſt Sohannes nicht, 
bat je der Liebe Macht jo herrlich gebrie- 
ien, wie Paulus, der tatfräftige, nimmer 
müde, praftiihe Paulus. Die Liebe Chri- 
ſti war ja das treibende Motiv feines Le— 
bens. Die herrlichſten Worte find ohne fie 
nur wie der lang des jeelenlojen Erzes 
oder der Elingenden Cymbeln, wie wenn 
man die Trompete bläft oder die Trommel 
rührt. Das follten geiſtliche Redner willen. 





Der Fragen Größeite. 





Das iſt die, welche der auferjtandene 
Herr und Meifter zu drei Malen an jeinen 
Jünger Petrus, oder Simon, Sonas Sohn, 
gerichtet hat. Er fragt nicht nad) jeiner 
Stärfe. Hätte er jo gefragt, jo hätte er 
den durch jeine Schwäche befiegten, ſonſt jo 
aufrichtigen Petrus nur noch tiefer ber- 
wundet. Das war nicht jeine Abſicht; er 
wollte den Verwundeten verbinden und hei- 
fen. Er greift auch nicht direft zurüd, auf 
feinen ungeheuerlich ſchweren Fall den r 
getan. Der Herzenskündiger hatte ſeinen 
Schmerz, ſeine tiefe Buße, ſeine Tränen ge— 
ſehen. Das war genug. Er fragt auch 
nicht um ſein Inneres zu erforſchen, denn 
der in das Innerſte ſiehet, bedarf keiner 
Verſicherung. Was er aber dem Petrus 
klar machen wollte mit dieſer Frage iſt: 
Daß die Liebe das Grundprinzip, das 
Grundgeſetz im Reiche Gottes bildet. Im 
13. Kapitel des erſten Corintherbriefes 
malt der Apoſtel Paulus dieſe Liebe in ih— 
rer Beſchaffenheit und Grundbeſtimmung 
aus und ſchließt das kräftige Bild ab mit 
den Worten: „Nun aber bleibet Gla ibe, 
Soffnung, Liebe, dieſe drei; aber die Liebe 
ift die Größefte unter ihnen.“ — 

Die Liebe iſt das größte geiſtliche Gut 
das wir bon Gott empfangen baben und 
iollte das Mbzeichen eines jeden wahren 
Ehriften und Nachfolgers Jeſu fein. Der 
Serr fragt nicht wie reich, wie begabt, wie 
angejehen, wie berühmt, wie groß wir in 
den Augen der Menſchen find. Wenn er 
ſeine Diener beruft und in's Amt einſetzt, 
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wie hier den gefallenen Petrus, fragt er 
nicht einmal erſt nach dem Glauben, denn 
derſelbe muß ſich in der Liebe beweiſen und 
kundgeben. Hätten wir, ſagt Paulus, allen 
Glauben, alſo, daß wir könnten Berge ver— 
ſetzen und hätten der Liebe nicht, ſo wäre 
es nichts. Nicht, daß wir den rechten Glau 
ben beiſeite ſetzen oder gering ſchätzen ſoll— 
ten. O nein! Aber über allem muß die 
Liebe mit der uns Gott in Chriſto geliebt 
hat, unſer innerſtes Weſen durchdringen, 
alſo, daß die Liebe unſeren Glauben und 
unſre Werke des Glaubens, krönt. 

Wie glücklich war Petrus, daß er dieſe 
Grundeigenſchaft des Chriſten, die Herr 
lichkeitskraft des Chriſtentums, in ſich fand 
und fühlte. Wohl iſt er traurig in der Er— 
innerung wie ſehr er es vor etlichen Tagen 
zurück hat an der wirklichen Liebe mangeln 
laſſen. Aber er iſt ſich auch bewußt, daß 
ihn dieſer Mangel der Liebe in das Schatz 
haus Gottes getrieben, wo er fich bat von 
derielben anfüllen laſſen. Was ihn trau- 
rig machte war, daß ihn die dreimal wie 
derholte Frage, an jeine dreimalige Ver 
leugnung des Liebiten und Schöniten unter 
den Menichenfindern erinnerte. Die Ant 
wort, die er gab, und jo freimütig, demü 
tig geben konnte, iſt bezeichnend. Er ſagt: 
„Herr, du weißt alle Dinge, du weißt, daß 
ich dich lieb habe.” 

Dieje Frage jtellt der Herr auch an uns. 
Wer wir auch fein mögen wenn wir ihn 
befennen wollen, durch daS Tragen jeines 
Namens als Chriſten, jo fommt e3 bei ihm 
und uns darauf an, ob wir ihn von Herzen 
lieb haben. Und wollen wir al3 Arbeiter 
im Reiche Gottes jtehen und unjern Beruf 
erfüllen, jei e8 al3 Prediger, Verwalter 
über das Haus Gottes, al3 Beamter in dar 
Gemeinde, al3 Lehrer und Arbeiter unter 
der Jugend, als Mifftonar unter den Hei- 
den, al3 Diafonen und Diafonilfen an dem 
leidenden Teil der Menjchheit, ja, irgend 
wie und irgendwo in Kirche, Schule, Haus 
und Welt, jo muß die Frage „Haft dur mich 
lieb?“ brennend und feurig in unferem 
Herzen jtehen. Ohne dieje Liebe find wir 
falt und tot und fruchtlos, wie der un— 
fruchtbare Feigenbaumt. 

Jeſus hat fein Neich. auf die Liebe ge- 
gründet. Haft dur Liebe? Liebit du? Sit 
dein Leben, ich meine dein inneres Leben, 
das fi) als eine neue Schöpfung offenba- 
ren muß, Liebe? Reine ungetrübte bei- 
lige Sejusliebe? nach dem Sinne von 1. 
Cor. 13? Leſer, ſchau in dich, um dich, 
aufwärts zum Quell der Liebe und laß 
dic) füllen mit diefer Gottesgabe und Gna- 
de, die ewig bleibt und vor Gott und Men- 
ichen dauernden Wert hat. W. 





Die ſchwere Frage. 
Haſt du mich lieber, denn 
mich dieſe haben? Joh. 21,15. 
Eine ſchwere Frage stellt Jeſus an Pet— 
ru, als er den Süngern am See Tiberias 
erihien: „Saft dur mich Iieber, denn mich 
dieje haben?” Er fonnte fie mit ja be- 
antworten. Denn jtet3 war er den anderen 
in der Liebe voraus. Aus feinem Mund 
fam zuerst das Bekenntnis: „Du biſt Chri- 
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tus, der Sohn Gottes.“ Er war der Füh 
rer der Getreuen in einer Zeit des Abfalls: 
„Serr, wohin jollen wir gehen?“ Er zog 
jelbit das Schwert für den Meijter in Seth 
jemane, Auch jetzt noch eben hat er ſich 
ins Meer geworfen, jobald er die Stimme 
Sefu hörte, während die anderen langjam 
im Schiffe folgten. Dennod, durfte er mit 
ja antworten? Much wenn die Verleug 
nung nicht dazwiſchen lag, wer darf vor Je 
ſu Angeficht mit einem Ja erflären, daß er 
beſſer ſei al3 andere, jtärfer in der Liebe, 
eifriger im Dienit des Herrn? Nun aber 
lag die VBerleugnung dazwiſchen. 

Die Nacht der Verleugnung hatte viel 
geändert. Früher war Petrus obenan un- 
ter den Jüngern, jett iſt er untenan. Die 
andern waren mir geflohen, er aber iit 
nachgefolat, und al3 Nachfolger hat er ver 
leugnet, nicht einmal, fjondern dreimal. 
Wenn Sejus ihn jeßt fragt: „Haft dur mich 
lieber, denn mich dieſe haben,“ fo war das 
eine Sehr jchmerzvolle Frage für Petrus, 
wie eine neue Erinnerung an das Gejche 
bene. 

Iſt deine Schuld noch nicht vergejien ? 
Sit fie denn unauslöſchlich? Denn unaus 
föichlich Ächeint der Herr fie in das Ge 
dächtnis des Nüngers prägen zu tollen. 
„Lieber als dieſe?“ Ach, viel weniger als 
diefe. Er reicht zu feinem mehr hinauf; 
er weiß nicht einmal, ob er als Verleugner 
noch bei den Siingern bleiben darf. Die 
Frage war um fo ichwerer, als fie ihn vor 
die Verſuchung der Selbitverbannung ftell 
te. Das ilt nicht das ſchwerſte, wiewohl 
es jehr ſchwer it, wenn Menſchen einen in 
den Bann tun; unter dem Bann fanı Sich 
die Seele wieder erholen. Aber wenn das 
eigene Gewiſſen den Bann ausipricht, daß 
der Menſch die Gemeinschaft mit Gott ver- 
loren habe, dal andere ihren Weg zu Gott 
fortiegen fönnen, er aber zuriicbleibe und 
zurückbleiben mühe, dann will eine Nacht 
anbrechen, die feinen Tag mehr findet. 

Petrus antwortet weder mit ja noch mit 
nein. Er fann fich gegen die andern me- 
der überheben noch will er ſich verbannen. 
Seine Mugen ſehen auf Sefum allein, und 
ihm liegt nur daran, wie er zu Jeſus, und 
Jeſus zu ihm ſtehe. Eines hat er aus der 
Frage berausgebört, dal Sejus ihn aufs 
neue zu jeiner Liebe einlade, So tief die 
Frage ihn beugen mußte, Seius fragte doch 
nach Seiner Liebe. Was iſt Petrus, dab Se- 
jus feine Liebe noch begehrt? Die Liebe 
eines PVerleugners? Aber wie ihm emit 
die Sünderin nicht zur Schlecht war, daß er 
fie nicht annahm, fo iſt ihm auch der Ver- 
leugner nicht zu jchlecht, daß er nicht von 
ihn geliebt fein möchte. Vielleicht nie iſt 
die Huld Sefu gegen einen Sünder fo über 
menichlich bervorgetreten, al3 hier. Das 
iit mehr, als Vergebung zufprechen, mehr 
als „Sehe bin in Frieden” jagen; Diele 
Frage, dieje Bitte des verleugneten Herrn 
an den verleugnenden Anecht: Haft du mich 
lieb? Aus ihr gebt e8 wie ein Sarfen- 
flang in die Welt hinein, unendlich tröftlich 
für alle Sünder: Er will von ihnen geliebt 
fein. 

Petrus nimmt die Einladung zum Lie— 
ben an; er darf wieder lieben: „Serr, 
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du weißt, daß ich Dich lieb Habe.” Die 
Antivort fand des Herrn Wohlgefallen, und 
er iibergibt dem Verleugrier die Weide jei- 


” 


ner Lämmer. 





Starf jein im Herrn. 


Es iſt im Kampf des Lebens, ıvo fo viele 
Widerftände, innere und äußere Anfech 
tung uns begegnen, wo wir jo viele mädti 
ge Feinde, die Sünde, die Verſuchungen, 
die Neigungen und Lockungen der Welt mit 
ihrer Luft, zu überwinden haben, nicht3 nö— 
tiger als Kraft und Stärfe zu haben. Auf 
dem Wege nach der himmliſchen Stadt, Tau 
ern uns viele mächtige Feinde auf und ſie 
dringen oft gewaltiglich auf uns ein. 

Paulus jchreibt an die Ephejer: „Denn 
wir haben nicht mit Fleiſch und Blut zu 
fampfen, jondern mit Füriten und Gewal— 
tigen, nämlich mit den Serren der Welt, 
die in der Finiternis diejer Welt herrichen, 
mit den böjen Geiſtern unter dem Simmel. 
Um des willen, fo ergreifet den Harniſch 
Gottes, auf da ihr an dem böjen Tage 
Wideritand tun, und alles wohl ausrichten, 
und das Feld behalten möget.“ 

Er bat eg gewußt: wir dürfen ung auf 
ſein Wort verlaſſen. Jeſus ſelbſt fannte 
unſere Feinde und mahnt uns ſie mit den 
rechten Waffen, mit Wachen und Beten, zu 
bekämpfen. Er ſagt: „Das Himmelreich 
leidet Gewalt und die ihm Gewalt antun, 
die reißen es zu: ſich.“ Er ruft uns u: 
„Ringet darnad), daß ihr durch die ige. 
Pforte eingehet, denn PBiele, das ja, ich 
euch, werden darnad) trachten, wie jie hin 
einfommen und werden es nicht tun Fön- 
nen.“ Starf follen wir alle, alle am Getite 
jein, denn die Schwachen, die Halbherzigen 
und Verzagten gewinnen nie das Simmel 
reich. Das gilt allen, den rültigen Vä— 
tern, den Mitttern, den Alten und den 
gen. Johannes jagt in feinem eriten Brief 
an die Gläubigen, 1, 13, 14: „Sch fchrei 
be euch Vätern; denn ihr fennet den, der 
von Anfang iſt. Sch Ichreibe euch Küng 
Iingen; denn ihr habt den Böjewicht iiber 
wunden. ch fchreibe euch Rindern; denn 
ihr Fennet den Vater. Sch babe euch Vä 
tern geichrieben, daß ihr den Fennet der von 
Anfang iſt. Sch babe euch Jünglingen ge- 
ichrieben, daß ihr ſtark ſeid, und das Wort 
Gottes bei eich bleibet, und den Böſewicht 
überwunden habt.“ 

Das war ein schönes Zeugnis. Die Fra- 
ae iſt: Könnte der Apoſtel auch von uns ſo 
ichreiben? Wir ſehen, beide Mpoitel legen 
das Gewicht um ſtark zu fein, auf die Gna— 
de und auf die Kraft die aus der Erfennt- 
nis des Wortes Gottes und Jeſu Chriſti 
fließt. Man muß eritlih an den Herrn 
gläubig und ihm gehorfam worden fein. Er 
iit der Feldherr dem wir dienen und deſſen 
Wort wir befolgen jollen. Er gibt die Aus— 
rüftung, die Gnade. Im Vertrauen auf 
die belebende, erneuternde, heiligende Gna— 
de in Chriſto Jeſu liegt unſre Kraft und 
Stärfe. Jeſu Gnade it nicht ein Erzeug- 
nis menschlicher Phantaſie, fie iſt göttliche, 
ewige Araft und Stärfe, die vermag, was 
feine andere Macht vermag. Starf find 
wir nur, wenn wir deſſen gewiß find, daß 
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Chriſtus unſre Schuld getilat, unjre Sün 
den vergeben bat und uns jene Gerechtig 
feit zugerechnet und uns mit den Kleidern 
des Heils und dem Selm der Hoffnung be 
fleidet hat. Wer das nicht an ſich erfah 
ren, iſt macht-, £raft- und mutlos; er ft 
ſchwach und bat feine Stärfe. 

Es iſt das jelige Bewußtſein unſrer 
Kindſchaft unſres Gnadenſtandes bei Gott, 
was die Seele erfüllt mit überwindlicher 
Stärke. Wie hätten die Märtyrer alter 
und neuer Zeit die unausſprechlichen Qua 
len erdulden, wie alle teufliſche Bosheit er 
geben tragen und zuletzt über des Todes 
Macht triumphieren können, wenn nicht die 
völlige Hingabe an die Gnade ſie mit den 
Kräften der zukünftigen Welt erfüllt hät 
te! Wie es für ſie nötig war, daß ſie ſich 
in Geduld und Stärke mit den Verheißun 
gen Gottes wappneten, ſo müſſen auch wir 
gewappnet ſein, wenn wir den Sieg er 
langen Jollen. Da iſt Wachlamfeit und 
Nüchternbeit nötig, daß der Feind nicht 
jein Siindenneß über uns wirft, wo wir 
dann lau und träge im Gebet und ſchwach 
werden. Wie leicht fann unsre Kraft er 
lahmen, wenn wir nicht auf der Hut jte 
hen. Der Wiedergeborene darf nicht in 
Sünde fallen, ſonſt iſt es um jeine getitliche 
Kraft geichehen. Er braucht es auch, Gott 
jei Lob, nicht, denn es heilt von ihm: „Wer 
aus Gott geboren it, der tut nicht Sünde, 
denn jein Same bleibet bei ihm, und kann 
micht ſündigen, denn er ilt von Gott gebo 
rer * Nichts jchwächt jo gewiß und fo ſehr 
al& sie Sünde. Darum jollen wir bis auf 
das ‚Blut widerjtehen, im Kämpfen gegen 
die Sünde. 

Lieber Leſer! Biſt du ſtark? Nicht leib 
lich ſtark; nicht ſtark bloß am Verſtande; 
nicht gerade ein geiſtiger Rieſe; nicht in 
eigener Macht; nicht nach äußerem Anſehen 
oder nach dem trüglichen Urteil der Men 
jeher; ſondern geiltlich ſtark, am Glauben, 
Hoffen, Lieben, Dulden und Ueben in der 
Sottjeligfeit. O, e8 will uns jcheinen als 
ob es in unſrer Zeit, jo gar jehr an diejer 
inneren Welt und Sünde überwindenden 
Stärfe fehle. Möchte doch die Zeit bald 
fommen, wo nad) des Bropheten Wort, ef. 
33, 24, es heißen würde: „Und fein Ein 
wohner in Zion wird jagen: Sch bin 
ſchwach. Denn das Volk jo darinnen woh 
net, wird von Sünden frei jein.“ , 





Der Wert des Glanbens. 


Diesbezüglich jpricht Jich der Fromme 
Sottesmann, Yavater, etwa wie folgt aus: 
„Der Glaube it von unendlichen Wert und 
dem Chriſten einfach unentbehrlih. Dies 
liegt eritlich in der Natur der Sache. Der 
Slaube an Chriſtus macht das Chriſtentum 
aus, Christentum und Glaube an Chriſtum 
it ein und dasſelbe. Wie der Glaube, jo 
das Christentum. Unglaube an Christus 
und Unchrütentum it eins. Ohne Glaube 
bört alles Verhältnis zwiichen Ehriltus und 
dem Chriſten auf. Du halt nichts, nicht 
das Mindeite an Chriſtus, wenn du nicht 
an ihn alaubit. Was du an ihm halt, haft 
du durch den Glauben an ihn. Nicht Weis- 
beit, nicht Gerechtigkeit, nicht Heiligung, 
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nicht Erlöjung, nichts iſt er dir, als inſo 
fern du Glauben an ihn, Vertrauen zu 
ihm haft. Ein Schat zu deinen Füßen, 


dejfen Dafein du nicht glaubit, wenn er 
Dir angezeigt wird, iſt fein Schaf für did). 
Der weiſeſte, treuejte, bilfreichite Arzt it 
nicht Arzt für dich, wenn Mihtrauen dich 


abhält, dich zu ihm zu wenden. Daher 
Ehriitus nichts weiter fordert als Glauben 
an ihn, vor nicht ernitlicher warnt, als 


vor Unglauben, iiber nichts jich mehr freut, 
als über Glauben, über nichts zorniger 
wird, als über Unglauben. 

Höher hinauf. 

Der Menich, von Erde geichaffen, 
auf Erden,. iſt gar ſehr geneigt am Irdi 
ichen zu fleben; Irdiſches als Höchites Gut 
der Seele zu erwählen und den Geiit, der 
in ihm als das wirflide Ich wohnt, an 
das Irdiſche zu feſſeln. Obſchon ſtets um 
befriedigt in demſelben ſich findend, oft ge 
tauscht, nicht die völlige Freude und Genuß 
den er jucht in ihr erlangend, in beitändi 
ger Mühe, Furcht und Hoffen ich windenDd, 
erliegt er zulett dem natürlichen Tode und 
alles Trachten, Streben, Ringen und 
Kämpfen mit Erdendingen erweiſt ſich am 
Ende als vergeblich, ja wohl als ein großer 
Ver rluſt. 

Der Menſch läßt ſo leicht aus der Acht 
daß er nicht bloß irdiſche Beſtimmungen 
und Beruf in ſich trägt, daß er nicht bloß 
von Erde und für die Erde, ſondern als 
Geiſt mit Gottes Geiſt erfüllt nach höheren 
Zielen zu ſtreben angelegt iſt und Beruf 
bat; daß er ein geiſtiges und geiſtliches 
ſen fit, Er fann nie jein Erdendaiein, jei 
ne irdiſche Sphäre vollkommen ausfitllen 
noch deſſen recht froh werden, wenn er den 
höheren Gejichtsfreijen, auf welche die Of 
fenbarungen im Worte Gottes hinweiſen, 
mutwillig und blindlings fein gaeiitliches 
Auge verjchließt. Denn: 

Nicht bloß für dieſe Erde, 

Sehnt fi) das jehnende Herz; 

Es verlangt, frei von Beichiverden 

Bu fein; und los von jedem Schinerz.“ 


Davon wird aber fein Menich bier los, 
es jei denn er erbebt jeinen Blick über die 
Erde und das Irdiſche. Der Menich it 
nicht mur für die Zeit, fondern für die 
Ewigkeit geichaffen. Sein Intereſſe ſoll ſich 
deshalb nicht bloß auf die eingegrenzte 
Zeitlichkeit beſchränken, ſondern ſich mit 
dem Ewigen befaſſen. Gottes Wort redet 
von der ewigen Beſtimmung des Menſchen, 
was ihn nicht befremden ſollte, denn er 
muß einſehen und zugeben, daß ihm die 
Ewigkeit ins Herz geſchrieben iſt. Was trö 
ſtet uns, wenn wir an Gräbern ſtehen? Es 
iſt nicht der Rückblick auf ein abgebrochenes 
Leben, ſelbſt wenn dasſelbe auch als ein 
ſchönes, ruhmvolles und nad) dem Weltmaß 
ein erfolgreiches genannt werden könnte. 
Die Ernte des Todes, die in's Grab hinab 
führt, macht das Leben nicht lichtvoll und 
verklärt. Der Blick ins Grab bricht das 
Herz. Wie anders aber, wenn am Grabe, 
man „böber hinauf“ jchauen kann; wenn 
dort die Blüte der Hoffnung zu ihrem Rech— 
te fommt und man im Tränenregen Erfri 
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ſchung ſchöpfend, unwillkürlich ausrufen 
muß: „Wir ſeh'n uns wieder!“ Und wo 
denn? Die Antwort iſt: „Höher droben.“ 
Das Glaubensauge ſchaut, dem inneren 
Zuge folgend: „Höher hinauf; es genügt 
ibm nicht, bloß in das Grab zu jchauen. 
Setrennt zivar dein Leibe nad), der Körper 
lichfeit nach von dem was uns lieb und 
teuer it, tt und fühlt man fich dem hö 
beren, geiltigen Gejeß nach, doch nur um 
jo inniger mit dieſem verbunden; man wird 
„Höher hinauf“ gezogen. 

Dder wenn's um uns beim Wandern im 
Erdental oft trübe Nacht wird; wenn die 
wilden Wogen der Schläge des Schiejals 
unfere Sraft lahm Tegen wollen; wenn 
icheinbar unverdient und unvorhergeſehen 
unſer Lebensjchifflein mit der Brandung 
aefährliher Klippen furchtſam, ängſtlich 
fampfen muß; wenn wir vielleicht bilf- und 
ratlos einſam daſtehen, in Gefahr von den 
Wellen und Wogen des Lebens in die Tiefe 
geriſſen zu werden, was gibt uns dann 
Mut und Kraft, den Kampf fortzuſetzen bis 
zum Ziele hin, wenn es nicht das „Höher 
hinauf“ -Ichauen iſt? Wie kommt es, daß 
in ſolchen Stunden der Tiefe, die beſeli 
gendſten Pſalmen, die auf innerem Glücks 
grund wachſen, über unſre Lippen fließen? 
Der Lobgeſang eines eingekerkerten Pau 
lus und ſeines mit leidenden Kampfgenoſ— 
ſen Silas, ſteht nicht als einzelner Akt in 
der Menſchengeſchichte da. Tauſende haben 
wie fie, dasſelbe getan und wer ein geiſtlich 
Ohr hat und hören will, der kann derglei— 
chen Sangesreigen in den Mitternachts 
ſtunden des Lebens, von den Lebenden heu 
te noch hören. Woher dieſes? Der Apoſtel 
kann's uns ſagen. Er ſagt uns einfach: 
Blicket „höher hinauf!“ „Trachtet nach dem 


das Droben iſt und nicht nach dem, das auf 
Erden iſt.“ Auf ſeinem Panier ſtand, ſeit 
dem er den, der Droben iſt, Chriſtus, den 


Heiland der Welt, geſehen und lieb gewon— 
nen hat: „Excelſior!“ „Höher hinauf!“ 
Darum ſoll es auch bei uns heißen: 


„Aufwärts die Herzen, das Himmliſche 
miüffe fie binden; 
Dort nur find Schäße die bleibend ergögen, 
zu finden. 
O faſſe fie jet 
Sie find auch dir vorgejett; 
Irdiſches flieht, gleich den Winden.“ 


Höher hinauf! Vernimm das Mahnwort 
—* Meiſters und faſſe es. Laſſe es zur 

Richtſchnur deines Lebens werden; und du 
wirft nicht mehr den betrüglichen, ſchwin⸗ 
denden Schatten irdiſcher Dinge, dein Glück 
und Seelenheil, dein zeitlich und ewig 
Wohl, zum Opfer darlegen. Du wirſt nicht 
mehr die Ewigkeitskräfte, mit denen deine 
Seele ausgerüſtet iſt, im Dienſt des Eitlen, 
Vergänglichen verzehren. Du wirſt nicht 
als ein Geſchlagener auf der Wahlitatt im 
Kampfe erliegen. Du wirit nit vom Le— 
ben zum Tode geben; nicht hinab in das 
Dunkle, die Tiefe, die Vergeſſenheit, jon- 
dern „Höher hinauf“, ins Licht, ins Strab- 
lenlicht gottentitammter und gottverjöhnter 
Setiter, zum Leben, zum ewigen Leben, 
zum Sieg über Welt, Zeit, Not und Tod 
hindurchdringen. Der Glaube in den Sohn 
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Gottes, der geiagt hat: „Trachtet am Er- 
iten nad) dem Reich Gottes und nad) jeiner 
Gerechtigkeit,“ it ein gottjeliges Geheim- 
niß, erichlojjen allen denen, die da in 
Wahrheit trachten nad) dein etvigen Leben, 
das in die Höhe führt und in der Höhe den 
Weltentron bildet und einnimmt. Darum: 
„Höher hinauf!” Sm Glauben, Hoffen, 
Lieben, Werben, Sterben und Erben. 





 „einigte Staaten 





Kanjas, 


Inman, Kanſas, den 25. April. Wer 
ter Editor Wiens! Gottes Segen und viel 
Mut zur Arbeit wünjche ich Dir und Der 
nen Mitarbeitern. 


Mit einem furzen Begräbnisbericht fom- 
me ich heute vor die Lejer der Rundichau. 
Schweiter Helena Did, geborne Wall und 
Gattin des Johann Did, wurde in Süd- 
rußland geboren im Dorfe Paſtwa am 18. 
Mai 1839. Im Jahre 1855 trat fie in den 
Eheitand mit Johann Dick, welcher ihr aber 
ihon eine Reihe von Jahren in die Ewig 
feit vorangegangen iſt. Im Sabre 1877 
famen fie mit ihrer Familie nad) Amerika 
und nach kurzem Aufenthalt bei meinen 
Eltern Safob Pauls zogen jie nach dem 
Städten Burrton und richteten ſich da 
heimiſch ein. Kinder find ihnen zehn ge- 
boren, wovon ſechs geitorben jind und vier 
leben: drei Söhne und eine Tochter (die 
Süngjte noch lebend). Zwei Söhne und die 
Tochter waren auf dem Begräbnis zugegen. 

Sn Sabre 1906 wurde in Burrton Die 
erite Mennonitengemeinde organijiert, wo 
ran fie mit großem Intereſſe teilnahm und 
ji) freute, deutſche Predigten zu hören. 
Den 21. Wpril 1919 ſchied die milde Le— 
benspilgerin im Alter von 79 Jahren, 9 
Monaten und drei Tagen aus diejer Zeit 
in die Ewigfeit. Das Begräbnis fand jtatt 
den 23, April in der erwähnten Kirche. Im 
Zrauerhauje wurde das Lied „Dort über 
jenem Sternenmeer” gejungen, und Br. 9. 
Krehbiel von Newton las den 90. Pſalm 
machte etlihe pajjende Bemerkungen und 
betete. Dann wurde die Leiche zur Kir— 
che gefahren, wo fich jo viele verfammelten, 
dab die Kirche fait voll wurde. In der 
Kirche las Br. Krehbiel die Begebenheit 
bon dem Sterben de3 Lazarus, und wie 
Martha und Maria ihm begegnen, — in 
deuticher Sprache und in der engliichen 2. 
Kor. 5, 1 und Offb. 14, 13. Der Chor 
lang etliche pajjende Lieder, und zum 
Schluß wurde noch das Lied No. 52 Ev. 
Lieder gejungen. Dann wurde die teure 
Leiche zu dem naheliegenden Friedhof ge- 
fahren und in das Grab gejenft. Noch 
ein furzer Abichnitt wurde gelejen und ein 
Gebet geiprodhen, und die Verjammlung 
ging aus einander. : 

Sohn 3. Pauls. 

Der Brief ijt liegen geblieben, und jo 
will ich noch hinzufügen, daß e8 drei Tage 
trübe und regnerifch geweſen ift; aber heu- 
rn fieht es nad) Aufflären. Der- 
elbe. 
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Manitoba. 


Steinbad, Manitoba, den 29. April. 
Einer geht und der andre fommt. So find 
bier geitern den 28. Jakob Thieſſens, wel 
che im Herbſt mit cinem Sohn and einer 
Tochter hier nad) Manitoba kamen, wıeder 
nah Inman, Kanſas, zurüd gefahren. wo 
ji: noch mehrere Rinder und cine Farm 
haben. Und vorige Woche kamen "ıehrere 
Berjonen vom Süden nad) Steinbach, näm— 
lih Sohann 93. Briefen und andere Ge— 
ihmwiiter von Meade, Kanſas, und Peter 
Harms von Montezuma, Kanjas, und ein 
Süngling mit Namen Peter Rempel, von 
Janſen, Nebrasfa, welcher ſich eine Gemah 
lin in Maria Frieſen, Tochter des Johann 
J. Frieſen gefunden hat. Sie wurden 
Sonntag, den 27., in unſerem Bethauſe 
aufgeboten und werden wahrjcheinlich näch 
ten Sonntag getraut werden, 

Hier in Steinbah wird jchon etwas an 
die Konferenz gedacht, die den 8. Juni in 
Langham jtattfinden joll, und Worberei- 
tungen werden getroffen. Von Steinbach 
gedenken auch mehrere der Geſchwiſter zu 
fahren, etliche wohl per Auto. Wir itehen 
auch jo etwas daran, doch kann ich noch 
nicht beitimmt jagen, ob wir es zur Aus— 
führung bringen werden. 

Die Farmer find auch hier ſchon mit der 
Saatzeit beichäftigt, einige haben auch 
ihon vor Djtern damit begonnen. Alſo 
wird der Same wieder auf Hoffnung aus 
geitreut. Die Witterung it ja gegenwär 
tig auch günſtig dazu; doch wiirde man ſich 
fir den Grasmwuchs wärmere Witterung 
wünjchen, denn das I. Vieh befommt auf 
der Weide noch nicht viel zu freſſen, wie 
wohl es ſchon gerne von dem trodenen Fut 
ter abjtehen würde. Gut, wer noch genü 
gend Heu bat, welches leider bei vielen aus 
gegangen iſt, dann iſt es noch jchlimmer, 
denn Stroh und Spreu will e8 ſchon am 
liebiten garnicht frejien. Die Wege, auch 
für die Autos, find ſchon ziemlich gut, aud) 
auf dem Lande; hier in und um Steinbach 
ausgezeichnet. Unſere Nachbarn Iſaak 8. 
Löwen find vorige Woche auch auf ihre 
Farm auf der neuen Anfiedlung gezogen; 
zum Winter gedenken fie jedoch wieder nad) 
Steinbad zu kommen zu ihrem Hauſe. 

Die beiden Schulen hier in Steinbad) 
find noch immer im Gange, doch in der 
Privatſchule iſt jeßt nur 1 Lehrer tätig. 
Vom 1. Mai jollen die Kleinen, die zum 
näditen Winter in die Schule eintreten fol 
Ien, eingebrochen und vorbereitet werden. 

Safob R. riefen macht großartige Ge— 
ihäfte mit jeinem Automobilhandel; troß- 
dem der Preis ziemlich in die Höhe gegan- 
gen ilt, wird die Nachfrage noch immer 
Itärfer und nad) den Buggies weniger. Al— 
les hat Eile und nimmt ftarf zu, e8 geht 
gar nicht mehr ſchnell genug mit dem Pfer- 
defuhriwerf, jelbit die Frachten werden ſchon 
viel auf Fradtautomobilen gefahren. Wenn 
man fi dann jo fragt: Nimmt das geiit- 
liche Leben auch jo zu, als das natürliche 
Leben und Treiben? dann mu man wohl 
die Hände auf den Mund legen und ein 
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itumpfes Nein jagen. Es nimmt ab. Die 
Welt und weltlihen Dinge dringen mit 
Kiejenihritten in den Gemeinden im gro 
Ben Ganzen und in einzelnen unter die 
Kinder Gottes. E3 trifft ein, was in Luk. 
18, 18 ſteht: Doc wenn des Menfchen 
Sohn fommen wird, meinejt du, daß er 
auch werde Glauben finden auf Erden? 
Sehr treffend find auch die Worte des 1. 
SHeilandes in Matth. 24, 37—39. Wenn 
dieſes und noch anderes mehr, welches wir 
geichrieben finden jchon alles in gewiſſem 
Maße da gemejen ijt, fönnen wir anneh 
men, daß Ddiejes vor jeinem Kommen in be 
jonderer Weije und größerem Maße auf 
treten wird, jo wie uns der lette Krieg 
diejes deutlich gezeigt hat. Liebe Kinder 
Gottes! uns bleibt nicht3 anderes übrig al3 
zu wachen. Grüßend verbleibe ich euer 
Mitpilger nad) Zion, 
Seinrih Rempel. 





Sasfathewan. 





Roſthern, Saskatchewan, den 1. 
Mai. 2. Editor der Rundſchau! Fett ha 
be ich wieder die Rundſchau erhalten und 
jie ijt mir jo willkommen, daß ich ihr gleich 
ein paar Zeilen mitteilen muß. Neuigfei 
ten, die fich ereignen, ſind jelten gute, doch 
wechjeln ji” Dinge ab in diefer ernſten 
Seit, woraus wir immer lernen müſſen, an 
wen wir uns zu halten haben, nämlich an 
den ſchönen Sefusnamen, der Auferjtande- 
nen, den gegeben ijt alle Gewalt im Him 
mel und auf Erden. Er iſt ein guter Bür- 
ge für uns hilfsbedürftige Menjchenfinder, 
befonders erfennen wir es in diejer harten 
Zeit. Man ſpricht von einer „Iturmbemweg 
ten” Zeit. 

Es war den 27. April al3 ein junger 
Mann, 9. Dec, ſich jelbit das Leben nahnı. 
Bei jeinem Haufe wurde er von ſeinem 
Bruder tot gefunden, ein „22 Nifle“ bei 
ihm liegend. Gerade im Kopfe zeigte fich 
die Kugel — durchbohrt. Er hatte jeine 
liebe Frau lettes Jahr durch den zeitlichen 
Tod abgeben müſſen, und nun joll er feine 
Farm verloren haben durch ſchlechte und 
Fehlernten. Er bat nicht zahlen können 
und fo ilt fie ihm abgenommen und einent 
andern verfauft worden. Der Schmerz ilt 
groß für die I. Mutter. Der Herr tröjte fie 
und jeine Geſchwiſter. 

Die Witterung it troden. Wir warten 
auf Regen. Das Einbringen der Saat geht 
vorwärts. Es wird mand) ein Traftor jamt 
Plug aus diejer Stadt geholt. Die Pfer- 
defraft jcheint mehr beileite geitellt zu wer— 
den. Unſere Zeit lauft jchnell. Möge Gott 
geben, daß die Diterzeit mit dem jchönen 
Ditergruß ihren Segen bringen möchte. 

Wir gedenken noch einmal die lieben Ge 
ſchwiſter in Manitoba zu bejuchen, wenn es 
Sottes Wille it. Auch bat meine Tiebe 
Frau auf der Oſtreſerve eine Schweiter, die 
fie jeit 23 Jahren nicht gejehen hat. 

armen tun wir nicht mehr, weil wir 
des müde geworden find, und jo wird es 
doch wohl am vorteilhaftejten jein, gaftrie- 
ren. Möge der Herr mit uns jein und uns 
mit feinem Segen begleiten. Grüße nod) 
unjere Rinder hier und in B. E. Die Lekt- 
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erwähnten, denfe ich, werden wir zum Win- 
ter bejuchen, wenn wir leben und es Got- 
tes Wille it. Gruß an alle Leſer und den 
Editor. Der Herr wolle bei uns bleiben, 
denn es will Abend werden! Amen, 

A. P. und MM Friejen. 





Erlebniſſe im Miffionsdienit. 

Eine der größten Plantagen, welche ich 
auf meinen Reiſen zu bejuchen und mit 
Wort und Saframent zu bedienen hatte, 
wurde jeit einiger Zeit von fogenannten 
„Wintimännern“ (Zauberern) beunrubigt. 
Sie hatten ihr Werk zuerſt im jtillen be- 
trieben, fanden aber leider einigen Anhang 
und traten nun frech hervor, ſich durch Dro 
bungen und allerhand teufliihen Spuf 
Macht und Anjehen verichaffend. Sie ridh- 
teten nicht nur unter den Kirchleuten gro 
ben Schaden an, jondern fetten die ganze 
Plantage, groß und flein, in Schrecken. 

Durch die Nationalgehilfen und viele 
(Semteinglieder wurde ich auf dieſe Gefahr 
aufmerkfjan gemadt und um Hilfe gebe- 
ten, weil die Zeute ihres Lebens nicht mehr 
jiher waren. Bald fanden fie in den Häu— 
jern, bald in den Koltgründen „Wiſſi“ 
(Zaubermittel), welchen fie die Kraft zu- 
ichrieben, fie entweder zeitlebens franf oder 
lahm zu machen oder fie elend umkommen 
zu lajjen, und nur jene Wintimänner ſeien 
imſtande, jo meinten fie, jene Mittel na 
tiirlich gegen angemefjfene Bezahlung, um 
Ihadlic zu machen. Sch tat, was ich Fonn- 
te, eiferte mit allen mir zu Gebote jtehen 
den Mitteln, mit Beweiſen und Gegenbe- 
iweifen, aus der Schrift ſowohl als aus mei 
nen im Dienjt gemachten Erfahrungen, ge 
gen dieje Betrüger, doch jcheinbar ohne Er- 
folg. 

Als mih nun auch eines Tages der 
Eigentümer jener Plantage, ein frommer 
Schotte, dem das Heil feiner Untergebe 
nen tief zu Herzen ging, mit Tränen bat, 
nit noch Ichärferen Waffen und jchwerem 
Geſchütz gegen jene Höllenbande ins Feld 
zu riefen, weil er eber die Plantage auf 
geben als zugeben würde, dab auf feinem 
Grund und Boden Zauberei getrieben iver 
de, da wollte mich diefer Zuſtand Ichier er 
drücken. Geſetzliche Mittel, fie mit Gewalt 
von der Plantage zu entfernen, standen 
dem Beſitzer nicht zu Gebote, auch waren 
die Betrüger ſchlau genug, fich nicht fangen 
zu laffen, und leider fehlte den armen von 
ihnen Betrogenen der Mut, vor Gericht ge- 
gen jene zu zeugen und die volle Wahrheit 
an den Tag zu bringen, weil fie mit Recht 
die grauſamſte Nache von ihnen befitrchte 
ten. 

Unter Gebet und leben bereitete ich 
nich auf den nächſten Kirchtag vor. Das 
Kirchlein füllte jich bis auf den letten Plat, 
und ouch jene Wintimänner fehlten nicht. 
Mit tiefbewegtem Herzen verfimdiate ich 
dann das Evangelium von Jeſu Chriito, 
in deſſen Namen fich beugen jollen die nie 
cller derer, die im Himmel und auf Er- 
den und unter der Erde find, und von dem 
alle Zungen befennen jollen, dab er der 
Serr jet, zur Ehre Gottes des Waters. Bhil. 
2, 10.11, Ich hatte die Freude, recht auf- 
merfjame Zubörer zu haben. Daß ich da- 
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bei aber auch jenen Friedensſtörern mit 
grobem Gejhüg zu Leibe ging und mid) 
durch ihre drohenden Mienen nicht jtören 
ließ, ijt natürlid. Außergewöhnlich ernit 
und jtill zerjtreute ji) die Menge; und als 
jich) bei dem „Sprechen“ nad) dem Gottes- 
dienjt viele offen und entjchieden für den 
Herrn erklärten und mir ihre Zujtimmung 
zu dem in der Predigt Gejagten ausjpra- 
chen, da glaubte ich mich der Hoffnung hin- 
geben zu dürfen, nicht umjonjt gearbeitet 
zu haben. — Der Direktor jagte mir bei 
Tiihe: „Sie haben die Leute heut gewal— 
tig angefaßt und doch nur die volle Wahr- 
heit gejagt, aber gut zu jprechen werden 
jene nicht auf Sie fein.“ Aud am Nad)- 
mittag nad) Beendigung der Unterrichte 
für Zauffandidaten und Konfirmanden fiel 
mir, als ic) im Dorf Haus- und Kranken— 
beſuche machte, eine ungewöhnlide Ruhe 
auf. Hier und da jtanden kleinere Grup- 
pen von Männern, die jich, lebhaft geitifu 
lierend, aber doch nicht laut, wie es ſonſt 
ihre Art ijt, unterhielten; ich) bezog das 
noch auf den Eindrud der Predigt und 
fnüpfte mit ihnen ein Gejpräd im Anſchluß 
an diejelbe an, auf welches fie bereitwilligit 
eingingen. Als nun auch am Abend nad) 
der Berjammlung troß taghellen Mond- 
iheins, bald lautloje Stille herrſchte und 
jic) jeder in jeine Hütte zurückgezogen hat- 
te, juchte auch) ich mit dankerfülltem Herzen 
meine Hängematte auf. 

Bald nad) Mitternacht wurde ich durch 
ſechs bis acht Gewehrſchüſſe in nächſter Nä- 
he aufgeichredt; es folgte eine zweite, eine 
dritte Salve. Bollftändig munter jaß id) 
in meiner Hängematte und fragte mid), 
was das bedeuten jollte. Da dringt eine 
Stimme an mein Ohr, und ich vernehme 
deutlich die Worte: „Sterben muß er heu- 
te, das jage ich euch“, und von anderer Sei- 
te tönt's: „Und ich ſchwöre es euch, daß 
er heute nicht lebend hier von der Stelle 
kommt.“ Wieder fallen einige Schüjje, aber 
ich vernehme fein Anjchlagen von Kugeln 
oder Schrot an der dünnen Bretterwand 
und frage den in meinem Simnter jchlafen- 
den Ruderknecht, was das wohl zu bedeuten 
babe. Auch er findet feine andere Ant- 
wort als: „Sind denn die Leute verrückt 
geworden?“ Da hören wir wieder ganz 
deutlich die Worte: „Er hat uns jehon 
lange geplagt; aber jo, wie er es in lekter 
Zeit gemacht, ijt es zu arg, darum jage ih: 
ihieht ihn weg, ſchießt ihn tot, ſonſt be- 
fommen wir feine Ruhe vor ihm.” 

„Sa, ſchießt ihn tot,“ ruft eine andere 
Stimme, „ehe er uns wieder entwijcht“, 
uſw., und wieder fallen einige Schüjie. 

Sollte das auf mic abgejehen jein ?Soll- 
ten jene Wintimänner, Rache jchnaubend, 
mich aus dem Wege jchaffen wollen? Sch 
vergegenwärtige mir, was ich gejagt habe 
und finde, dat ich alles verantworten kann; 
mag darum fommen, was da will, ich bin 
in des Herrn Sand, Nett glaube ic) auch 
die lebhaften Geſtikulationen und geballten 
Fäuſte vom Nachmittag zu veritehen; das 
galt alles mir! Wieder fällt ein Schuß, 
ie)er höre ich Worte, aber jo wirr durd)- 
einander, daß ich nichts veritehe. Wir figen 
ganz rubig, zimden fein Licht an und wun- 
dern uns nur, daß man nicht verjucht, ing 
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Haus einzudringen was bei der hiefigen 
Bauart ja eine Kleinigkeit gewejen wäre. 
Endlich läßt der Lärm nad. E3 wird 
ſtiller; wohl-fällt nod) ab und zu ein Schuß, 
doch nicht in nächſter Nähe. ES iit Klar, 
jie ziehen fie) zurück, und nad) etwa einer 
Stunde iſt alles wieder ganz jtill; wir 
treffen die jteif gewordenen Glieder aus 
und genießen noch eines wohltuenden 
Sclafes. 

Selbitverjtändlic) war am nächſten Mor- 
gen meine erjte Frage an den Pirefteur, 
was das Schiegen in der Nacht zu bedeuten 
gehabt habe. „O“, jagte er, „ind Sie auch) 
erihroden? Sa, das war ein Lärm! Es 
war nichts weiter als eine Tigerjagd. In 
legter Zeit hat ein Tiger fajt jede Nacht ein 
Schwein im Dorfe geholt, und da war dieje 
mondhelle Nacht dazu bejtimmt, daß ſich 
jeder mit einem Gewehr bereit halten jolle, 
auf das erite Zeichen an der Verfolgung 
teilzunehmen. — Richtig kam der Tiger, 
padte ein Schwein im Stall, und als das— 
jelbe ichrie, umringte man ihn, fonnten ihn 
aber nicht fangen, er riß aus und flüchtete 
in die große, unjer Haus umgebende, ver- 
wilderte Hecke. Da man ihn hier nicht je- 
ben fonnte, ſchoſſen die Leute ins Blaue 
hinein, in der Meinung, eine Kugel müſ— 
je doch treffen, und dennoch hat er ſich aus 
dem Staube gemacht, ohne auch nur Blut- 
jpuren zu binterlafjen.“ So löjte ſich 
ſchließlich dieſes merkwürdige Zujanımen- 
treffen von Umſtänden in Wohlgefallen 
auf; und wenn meine Perſon auch nicht 
das Biel der Jagd war, jo bedauerte ic) 
doc) lebhaft, dal diesmal ein Tiger die Ar- 
beit der Vögel unter dem Simmel über- 
nommen und den ausgejtreuten Samen da- 
vongetragen hatte. Wol. 


Die Gebundenen. 


Von E. Gebhardt. 


Zwei Männer, die ſaßen bis tief in die 
Nadıt 

Im Kreiſe toll zechender Brüder; 

Da wurde gejungen, gejpielt und gelacht; 

Man dampfte und trank immer wieder. 

Zuletzt war benebelt die durjtige Schar, 

Verwirrt und verrücdt, wie von Sinnen; 

Was rechts und was links ijt, war feinem 
mehr flar 

So zogen die Narren von binnen. 


Auch unſre zwei Helden, die famen in Not, 
Bis heimmärts zum Fluß fie gelangten; 
Da stiegen die Trunfenen hinein in ihr Bot, 
Wie jehr fie auch wanften und ſchwankten. 
Der erite erfaßte die Ruder mit Kraft, 
Zum Steuer griff hinten der zweite; 
Doch wie auch der vord’re ſich mühte und 


ſchafft', 
Das Schifflein kam nicht in die Weite. 


Der Steuermann ſchalt den Gefährten 
darum, 

Griff ſelbſt nach den Rudern behende; 

Der vordere hielt den Kollegen für dumm, 

Nahm's Steuer voll Zorn in die Hände, 


Fortſetzung auf Seite 9. 








In den Vereinigten Staaten jollen 
ſechs Million Autos in Benutzung fein, und 
man erivartet, daß die Fabrifen in dieſem 
Sabre 1,500,000 Motorwagen beritellen 
werden, welches aber nur die Hälfte der 
vorhandenen und der wahricheinlich noch 
zu erwartenden Beitellungen fein joll. Man 
fann ficher jein, da manche andere Län 
der dieje Zeit weniger vorteilhaft überſte 
hen werden al3 wir in diejen Lande. Wer 
darin für fich eine Lehre ſieht, tut wohl 
daran, fie zu verwerten. 


Auf unjere Anfrage teilt uns Br. 
J. 3. Wiens aus Philadelphia mit, da 
jie, jo Gott will und jie leben, Montag 
morgen bon Philadelphia abzufahren ge 
denken, abends in Bittsburg jein iverden, 
Dienstag morgen von Chicago abfahren 
und den 11. in Wasco, California zu fein 
hoffen, wo fie über Sonntag jein wollen, 
um dann den 16. Mai auf das Schiff zu 
gehen mit dem Biel VBladivoitof. Seiner 
Einladung, ibn noch in Pittsburg zu tref 
fen, fonnten wir leider nicht folgen, da der 
Brief uns zu ſpät erreihte, Wir wün 
ichen ihnen jedoch Gottes Segen und De 
wahrung. Geld, welches für die Evange 
liſation Rußlands gegeben wird, und er 
nicht mehr mitnehmen kann, joll ihm nach 
geichiekt werden, jobald er dort iſt und eine 
fihere Berbindung zwiſchen dort und bier 
erreicht ijt. Er jchreibt noch, daß er vor 
geitern, aljo am 30. April, von ©. Dakota 
zurückgekehrt it, two fie eine gejegnete Zeit 
hatten. 


Der der Feld- und Gartenarbeit im 
Frühjahr kann man beobachten, wie Zug 
tiere mit wenig Anſtrengung den Pflug 
und Egge, bejonders aber die Walze ziehen, 
wenn es beraab geht. Aber dafiir Fojtet 
es jo viel mehr Anjtrengung, wenn umge 
iwendet wird und das Mdergerät den Berg 
hinan gezogen werden foll. Die Kraft, 
welche beinn Wege abwärts erjpart, wird 
beim Aufſtieg iwieder verbraucht und noch 
mehr dazu; es ilt alfo darin fein Gewinn 
zu finden. Much in andern Dingen ift e8 
leicht, abwärts zu jteigen; doch will man 
nicht immer unten bleiben, jo gilt es ſpä— 
ter unter doppelten Anjtrengungen auf- 
wärts zu Flimmen. Eine Sade kommt 
außer Ordnung oder wird verdorben, oft 
ganz ohne unjer Zutun. Wir brauchen 
bloß die Dinge gehen zu lafjen wie fie wol 
len, und bald finden wir die Unordnung 
in „Ihöniter Blüte”. Nützliche Sachen ver 
derben, wenn man nicht ein wachjames 
Auge auf fie bat und Vorbeugung trifft; 
aber jie wieder in brauchbaren Zuſtand zu 
bringen, wenn es überhaupt möglich it, 
bedarf ſchon unjerer Arbeit und oft recht 
ſchwerer und anhaltender Arbeit. Fehler 


in der Rundichau werden nicht allein ohne . 
unfer Zutun, ſondern Entſtehen oft troß 
aller Anitrengung, fie zu vermeiden. Sie 
fönnen, wenn fie jpäter erfannt werden, be- 
ridhtigt werden; aber daß fie damit nicht 
ungejchehen gemacht werden fönnen, fühlen 
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der Editor und der, deſſen Artifel oder Kor- 
reipondenz es betraf, am beiten. Der Un- 
friede in der Welt kam raſch und ohne daß 
e3 jemand wünſchte, wie von allen Seiten 
behauptet wird; aber jet einen Weg zum 
Frieden zu finden koſtet eifrige und mona- 
telange Arbeit der mit diefer Arbeit ver- 
trautejten Männer der betreffenden Staa- 
ten. Und wird der fommende Friede im- 
itande fein, gut zu machen, was durd) den 
Krieg verloren ijt? Sicher nicht, Zerjtör- 
te Menichenleben laſſen ſich nicht wieder 
beritellen noch durch andere erjegen. Aber 
die Welt jchreitet weiter, die neue Schuld 
wird zu den frühern getan und die zurecht 
geflickten Zujtande werden al3 wundervolle 
Berbejjerungen angejehen. 





Bon Lowe Farm, Manitoba, wird 
uns die frohe Nachricht zugeſchickt, daß die 
Rundſchau dort wieder an die Leſer abge- 
geben werden darf. Wir mwünjchen, daß 
Dies auch bald von den andern Bojtämtern 
in Canada zu hören wäre, wo ihre Ber- 
teilung verboten war. E3 ijt dies nicht 
allein ein Vorteil für die Rundichau, jon 
dern zeigt, dab ſich mit dem Fortichritt der 
Friedensarbeit ihrem Ziele zu auch die all 
gemeine Stimmung fich mildert und ver— 
jöhnlicher wird, was den Verhältnifien im 
allgemeinen zugute fommt. 





— Sn einer Beitichrift leſen wir in 
einem Artikel über „Was iſt zu halten von 
vorerligen Deutungen der Zukunft.“ unter 
anderm: „Sogar der fromme Theologe 
Albrecht Bengel hat ſich einmal zum Weis- 
lagen verjtiegen und ein genaues Jahr als 
Zeit des Endes oder der Wiederfunft Ehri- 
ti beitimmt. Er war ein jehr tüchtiger 
Theologe, hat unter anderm auch eine Aus— 
legung der Dffenbarung Johannes ge- 
ichrieben, und zum ganzen Neuen Teita- 
ment. Dennod) traf er e8 nicht; wie jollten 
es ſolche treffen, die weder an Wiſſen noch 
an Frömmigfeit ihm das Waſſer reichen 
fönnen!” — Ob es denn immer diejeni- 
gen waren, welche das höchite Wilfen und 
die größte Frömmigkeit zu haben jchienen, 
die die rechte Antwort auf dunkle Fragen 
fanden, wollen wir nicht jo ohne weiteres 
zugeben. Aber immerhin müſſen wir feit- 
itellen, daß mande Leute nicht weile genug 
jind, zu befennen, daß fie geirrt haben, 
wenn ihre Vorherbeitimmungen und Be- 
rechnungen fich als falſch erwiejen. Viel— 
mehr ſuchen folche Leute nach) Unmmvegen um 
diejes Zugeſtändnis herum, damit fie auch 
weiterhin bei ihren Mitmenfchen als weiſe 
und unfehlbar in ihrer Klugheit gelten fön- 
nen. Wenn wir durch Sefum aufgefordert 
iverden zu wachen, dann ſprechen fie von 
„rechnen“. Wenn er jagt: „hr wiſſet 
nicht weder Tag noch Stunde”, dann ja- 
gen fie: „Wir wiſſen es, denn wir haben 
es ansgerecdhnet, und unſere Rechnung 
ſtimmt.“ — Mber diefe vermeintliche Wei- 
jen find nicht don ungefähr in der Welt. 
Obwohl im Dienite eine® andern Herrn 
ſtehend, müffen fie.doch mit ihrer Stimme 
die zum Schlafe neigende Chriftenheit im- 
mer wieder an das Kommen ihres Meifters 
erinnern. Wenn fie wahr wären und id 
zu Ehrifto hielten jo würde ihnen ihr Eifer 
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guten Lohn bringen, da fie aber fich vor- 
genommen haben, die Wahrheit zu ver- 
fehren und Tatſachen zu entjtellen im In— 
terejje des Yeindes’ der Wahrheit, jo wird 
ihnen ſchließlich das 208 ihres Herrn zu 
fallen, dem fie jich hier zum Dienjt ge- 
weiht haben, 


— Die Menjchheit wird immer jchlechter, 
lagen viele Leute. Früher war e8 viel bei 
jer in der Welt, jagen andere, Manchmal 
jtimmen wir mit den erjten, und bisweilen 
mit den Andern, aber oft fommt uns der 
Gedanke, daß in beiden Fällen die Behaup- 
tung auf Sertum beruht und Mangel an 
Kenntnis oder Nachdenken zeigt. Der 
Ehrijt aljo bedauert und fühlt es ſchmerz 
li, dab die Menjchheit troß allen Lichtes, 
das fie gegenwärtig empfängt, die Finiter 
ni3 vorzieht und ihr böjes Werk im Dim 
feln treibt, anjtatt fich dem Lichte von oben 
auszujegen un, wenn auch durch viel 
Schmerzen, zum Xeben von oben zu kom 
men. Der Weltmenjc bedauert, daß die 
VBerhältnijfe nicht mehr diejelben find wie 
früher in der alten Zeit (dies tut er jedod) 
nur, wenn die gegenwärtigen Verhältnijie 
ihm bindernd m den Weg treten.) — Le 
jen twir dann aber in der Bibel nad), wie 
die Menſchen in früheren Zeiten willig oder 
nicht willig waren, ji) vom Geijte Gottes 
trafen zu lajjen und iwie bereit oder nicht 
bereit fie waren, ihren Heiland aufzuneh 
men, dann jeheint es uns, als ob das Ver 
derben zu jeder Zeit die volle Herrjchaft in 
der Welt hatte, und nur die Art und Werie, 
wie es fich äußerte, zu verjchiedenen Zeiten 
verichieden war d. h. einmal dem Auge 
mehr wahrnehmbar eridhien als das an 
dere Mal. Sogar finden wir zumeilen, 
dab zu gewiſſen Zeiten, die Gottlojigfeit 
in der Welt weit auffallender war als heu 
te. Auch die Anficht, als ob frühere Zei 
ten die Menjchheit beſſer befriedigen konn 
ten wie die jekige jcheint uns oft irrig zu 
jein, denn wir möchten im allgemeinen dod) 
nicht gern zu früheren Zuſtänden zurückkeh 
ren, und wir ſchauen auch jelbit fortwäh 
rend nad) vorne, ob die Zukunft uns nicht 
etwas Befjeres bringen wird als wir gera 
de jet haben. — Doc) die Bibel lehrt mit 
Beitimmtheit, dab die Welt je länger je 
mehr reif wird für das kommende Gericht, 
und daraus ergibt ſich, dat alle icheinbare 
Güte diefer letzten Zeit und alle Fortichrit- 
te zum Beſſern in jeder Hinficht doch nicht 
das Schledhterwerden des inneriten Wejens 
der Menſchen gutmachen kann. Dies 
Schlechterwerden mag hauptſächlich darin 
beſtehen, daß im Verhältnis zu dem emp 
fangenen Licht und trotzdem ſie weiß, daß 
ſie ſolches Mehrmaß von Licht empfängt, 
die Neigung ſich von Gott zu entfernen die 
Welt von heute in demſelben Maße pflegt 
wie vor Zeiten bei weniger Erleuchtung. 





— In der Rundſchau war ſchon früher 
die Rede davon, daß es nach dem Kriege 
wohl notwendig werden dürfte, jemand 
nach Rußland zu ſenden mit der Aufgabe, 
die von hier geſchickten oder zu ſendenden 
Gaben an Ort und Stelle zu empfangen 
und die Verteilung derſelben zu leiten. Aus 








ec Tin 2 2 


u EA an 

















1919. 





dem Lejerfreije find in diejer Beziehung 
feine Stimmen laut geworden, was wohl 
darin jeine Erflärung findet, daß man ab 
warten wollte, was die verjchiedenen Ge— 
meinden darüber bejchliegen würden, oder 
ob fie iiberhaupt etwas in der Sade tun 
würden, Heute nun erhielten wir folgen 
den Brief: 

„Beatrice, Nebraska, 
Mai 2, 1919. 

L. Editor! — > 
Da es nun möglich zu ſein Jcheint, Sachen 
nach unfern notleidenden Brüdern in Sibirien 
zu ſchicken auf ruffiichen Dampfern, welche zwi 
schen Seattle und Vladivoftof fahren, nehme ich 
an, dab aroße Mengen Stleider und dem Ver 
derben nicht ausgeleßte Nahrungsitoffe zu Die 


ſem Zweck gejammelt werden dürften. Wir 
fönnen in Sibirien von 40 bis 50 der Men— 
noniten-Dörfer erreichen Durch dieſe Xinie, 


wo ohne Zweifel Hilfe jehr nottut. Ein Weg 
nach Sidrußland jcheint gegenwärtig noch nicht 
offen zu fein 
Es jcheint dringend notivendig zu jein, je— 
mand mitzujchieen, die Sachen zu überwachen 
bi3 sie ihren Beltimmungsort erreicht haben, 
und dann für eine unparteiifche Verteilung an 
die verichiedenen Dörfer zu forgen. Warum 
follte e3 nicht ein quter Plan jein, den frü 
beren Editor der Rundſchau, Martin B. Fait 
von Needley, California, zu jenden? Ich glau 
be, er wäre gerade der Mann für dieje Arbeit. 
Sch traf ihn dieſer Tage in San Francisco, 
wo er diefer Sache wegen wirft. Gr jpricht 
genug Ruſſiſch, um jich veritändigen zu kön— 
nen, und weil er vor einigen Jahren Rußland 
durchreiſt iſt, würde er mit dortigen Verhält- 
niffen mehr vertraut fein, denn viele Andere. 
— Nev. Wilhelm Neufeld, Needley, Califor- 
mia, würde für diefe Sache zu haben fein, nur 
it er noch nicht amerikaniſcher Bürger geivor 
den, und es würde mwahrjcheinliih zu geivagt 
fein, nach Rußland zu gehen ohne amerifani 
che Bürgerpapiere. ch Hoffe, unfer Volf wird 
diefe Sache überlegen und demgemäß handeln, 
Beter Jangzen.“ 
Wie ſchon in der vorigen Nummer 
befannt gemacht wurde, Dürfen jet ae 
wöhnliche Briefe nach Sibirien geſchickt 
rerden. Wie der Second Mititant Poſt— 
maſter General in Waſhington uns jchreibt, 
it laut den letzten Nachrichten feine Ver- 
bindung über Vladivoitof mit Ufa, Sama 
ta und Drenburg und deshalb der Poſt— 
verfehr mit diefen drei Städten noch nicht 
aufgenoinmen, auch nicht nach Gegenden 
in der Ufraine (Südrußland). Es handelt 
fi aber immer noch nur um die Beför— 
derung einfacher Briefe und Poſtſendun— 
gen, welche die Poit zwar zur Beförderung 
annimmt, aber feine Verantwortung für 
rihtige Ablieferung übernimmt. 


Ans Mennonitiſchen Kreijen. 
Varkfield, Manitoba, den I. Mai. Kann 
bon bier berichten, dab die Leute ſehr be— 
ſchäftigt ſind mit der Saatzeit. Die Wit 
Es iſt jeßt ſchön. Grüßend, Abr. Dörk— 
en. 





Steinbach, Manitoba, den 30. April. Da 
es eine Zeitlang kalt war, konnten wir 
nicht mit der Saatzeit anfangen, denn die 
Nachtfröſte waren zu ſtark. Sekt aber geht's 
im vollen Gange. Der Geiundheitszuftand 
At befriedigend, und ich wünſche den Leſern 
und dem Editor die beſte Gefundheit und 





Wennonttifche Rundſchau 


Wohlergehen. Gruß von Jacob N. Dörk— 
jen. (Wir werden den Jugendfreund jen- 
den und das zweite Eremplar Rundichau 
zurüdhalten. Ed.) 





Loft River, Sasfatchewan, den 24. Ap- 
ril. Werter Editor! Sch will mit diejem 
Schreiben auch eine Frage vor die Lejer 
bringen. Wie ijt Offb. 14, 4. 5 zu ver- 
ſtehen? Da einige Fragen in den früheren 
Nummern vor die Leſer gebracht wurden, 
warum jollte diejer nicht ein gleiches Recht 
widerfahren? können wir doch aus Apg. 
17, 11 eine Lehre ziehen. Sollten Wahr- 
beiten nicht zu rechter Zeit (wie ja aud) die 
Speijfen) angenommen und weiter gereicht 
werden? Sc hoffe, daß unter den Leſern 
diefes Blattes einige find, denen das 
„Wohltun und Mitteilen geiltlider Gaben“ 
am Herzen liegt. Sohn. 3. Höppner. 





An die Leſer der Rundſchau. 


Pr. M. B. Fait, Reedley, California, er- 
ſucht die Leſer der Rundſchau behilflich zu 
jein, die Frachtgebühren für die Mleider zu 
bezahlen, welche an Mennoniten in Sibi- 
rien geichieft werden follen. — „Wir mwer- 
den in Seattle, Wafhington, fein und dar- 
nach ſehen, daß die Kiſten und Adreſſen 
richtig ſind. Die Fracht von Seattle bis 
Vladivoſtok iſt 25 und von dort bis zu den 
Dörfern 30 (waährſcheinlich jo viele Dollar 
per Tonne, Ed.) welches voraus bezahlt 
werden muß, Schickt Geld und „bill of 
lading“ für ſolche Sachen, die nad) Seattle 
geſchickt worden find. M. B. Fait. 





Berichtigung. 

Beatrice, Nebrasfa, den 28. April. 

Durch Verſehen des Schreibers iſt in der 
legten Rorreipondenz von Beatrice vom 15. 
April ein Fehler gemacht worden. Es iſt 
der lette Vers des Liedes, welches bei der 
Einfegnung der Schweiter Maria Penner 
in das Diafonijfenamt die Oberin ung ſag— 
te, vergeſſen worden und foll hiermit nad)- 
gebracht werden. Das Lied ift von Paſtor 
Diſſelhof. 


„Dein Dunkel wird ſein wie der 
Mittag. (Jeſ. 58, 11.) 


Wann endet dieſes dunkle Tal? 

Dann, wenn dein Leben endet, 

Dein brechend Aug' zum letzten Mal 
Zum Sonnenlicht ſich wendet. 

Dann wird es volle Mitternacht, 

Dann kommt der Bräutigam mit Pracht, 
Dann jauchz', erlöſtes Herze mein! 

Dein Dunkel wird wie Mittag ſein.“ 


Andreas Wiebe. 





Soll dir zum Segen werden 
Dein Kirchengang, 
Dien' deinem Gott am Nächſten 
Aus Liebesdrang. 

Paul Wienand. 





(Fortjegung von Seite 7.) 
So ging nun das Nudern mit Macht wieder 
los. 
Es wurde geſteuert aufs beſte; 
Doch ob auch viel bitterer Schweiß darob 


OB, 
Es jchien grad’, als ſäßen fie feite, 


So wechjelten beide oft hin und oft ber, 

Doch famen fie faum von der Stelle. 

Der Himmel jo finter, die Köpfe jo ſchwer, 

Es höhnte fie Welle um Welle. 

Die Burfchen verwünſchten ihr mißlich 
Geſchick 

Und machten ſich trübe Gedanken, 

Bis ſchließlich ganz müde geſchafft ſie zum 
Glück 


In bleiernen Schlummer verſanken. 


Bald weichen die Schatten der düſteren 
Nacht 

Bor dem Tag, der jein Necht fich erworben. 

Die Sonne jteht hoch. „Ihr Schläfer 
erwacht, 

Und jeht was die Fahrt euch verdorben.” 

Sie rafften ji auf, und beſchämt jeh’n fie 
ein, 

Warum jo vergeblich geweien 

Ihr Rudern. Sie hatten vergejjen, vom 
Stein 

Die Kette des Bootes zu löjen! 


Sp mander Umnachtete merft es auch nicht, 

Daß er nod) in Ketten gefangen, 

D Bruder, erfenne im höheren Licht 

Die Bande, die dich umfangen. 

Und laß dich befreien — die Gnade tit groß 

— Du fannjt dich ja jelbit nicht erlöjen; 

Des Heilands Erbarmen macht frei dich 
und los 

Bon Satan, Welt, Sünde, vom Böſen. 


Und ſuchſt du nicht Heil durch fein 
ſühnendes Wut, 

So ſchaffeſt und ringit du vergebens. 

Laß ab, und erfahre, welch’ Wunder er tut, 

O glaub’s, er hat Worte des Lebens! 

Wen er, der Sohn Gottes, von Sünden 
befreit, 

Der fommt durch des Todesitroms Wogen 

Und wird, von dem heiligen Geilte erneut, 

Zur oberen Heimat gezogen. 


Dort ruht er auf ewig gerettet dann aus 

Bon all jeinen Kämpfen und Proben 

Beim Vater, beglücdt in der Herrlichkeit 
Haus, 

Auf ewig zu danken, zu preiien und loben. 

Und bijt du nicht frei, jo fomme noch heut, 

Zu Ihm der erlöft die Gebundnen; 

O ſuche das Heil, die Seligfeit 

Und find es in Jeſu Wunden. 





Kenuſt du den Brief? 


Kennit du den Brief, den Gott gejchrieben, 
In dem jein Geift und Odem weht, 
Darin er zeugt von feinem Lieben, 

Ind deſſen Inhalt nie vergeht? 

Es iſt das Buch, des Worte Leben 

Und Frieden jpenden immerfort; 

Auch dir iſt es zum Heil gegeben, 

O lies e8; es iſt Gottes Wort! 











Der Einfluß des Gemüts anf 
die Geſundheit. 


Es iſt ſchon oft bewiejen worden, dab 
Licht und Luft dem Menſchen Kraft und 
Heilung bringen, aber all dies bleibt wir- 
fungslos, wenn Geiſt und Gemüt nieder- 
gedrückt find, und unſerem jeeliichen Emp- 
finden nicht das zugeführt wird, was es 
braudt. Soll man den Körper zur Selbit- 
hilfe erziehen, es vermeiden, ihm ſchädliche 
Stoffe zuzuführen, jo muß man aud) vor 
allem danach trachten, jein Inneres harıno- 
niſch zu geitalten und jeiner Umgebung 
dur Freundlichkeit das Leben angenehm 
zu machen, alſo ihre Gejundheit zu fördern. 

63 wird wohl jchon jeder an fich jelbit 
erfahren haben, von weld) großer Wirkung 
eine eben erwachte Hoffnung, ein troitrei 
cher Gedanke auf das Wohlbefinden der 
ganzen Menjchheit it. Schneller läuft das 
Blut durch unjere Adern, leichter und ela- 
Itifcher wird der Gang, und eine größere, 
geiteigerte Lebenskraft teilt fi den Orga 
nismu3 mit. ann man das jchiver ge 
preßte Herz einem verjtändnisvollen, Tieb- 
reihen Weſen gegenüber erleichtern, wie 
durchſtrömt den Körper ein Wohlbefinden 
als hätte nicht nur die Seele, nein auch der 
phyſiſche Menjch eine Laſt abreworfen. 

Sreundlide Worte, erheiternder Zu- 
ſpruch, wie heilſam und jtärfend werden fie 
dem Menichen; der Appetit wird reger, die 
Verdauung gefördert, kurzum der ganze 
Sejundheitszujtand um ein Bedeutendes 
gehoben. Dagegen wie zeritörend, wie ver- 
giftend wirfen Merger, Sorge, Zorn und 
Kummer! Welch eine Brutitätte von ſeeli 
ſchen und körperlichen Leiden iſt ein Haus, 
in dem Zank und Gemeinheit herrſchen. 

Ich kenne eine Frau, die im vergange— 
nen Sommer zur Stärkung ihrer etwas 
angegriffenen Nerven einer Einladung auf 
ein Landgut folgte. Alles war dazu an 
getan, dem Körper Heilkräfte zuzuführen: 
große luftige Wohnräume, geſunde und gu— 
te Koſt, herrlichen Garten in nächſter Nähe, 
Gelegenheit zu Luft und Sonnenbädern, 
und doch wurde die ſonſt ganz geſunde 
Frau täglich elender und nerböjer. Warum? 
Weil die Familie, deren Gaft fie war, ein 
ziemlich zänkiſches, unharmoniſches Leben 
führte. Bei den Mahlzeiten war Zanf und 
Streit an der Tagesordnung, die übelge— 
launte Hausfrau legte ſich auch dem Gaſt 
gegenüber feine Beherrihung auf, und jo 
fam das Nervenſyſtem, das geiltige Emp- 
finden nie zu Ruhe und Frieden, zu einem 
Gefühl der Behaglichkeit. Alle Pflege, die 
fie durch Licht und Luft ihrem Körper an- 
gedeihen ließ, blieb wirfungslos gegenüber 
den jtörenden Einflüffen auf die Seele. Der 
überarbeitete Körper bedarf der Ruhe, der 
Erholung in demielben Maße, vielleicht 
noch mehr, aber auch die Seele. 

Sicherlich Liegt im Körper, in jeiner Na- 
tur, feiner Organijation eine immer jchaf- 
fende SHeilfraft, denn es iſt das göttliche 
Walten, und das iſt ſtets das aufbauende, 
erhaltende Prinzip, aber dementgegen jteht 
die furdhtbare, dämoniſche Macht des Zer- 
jtörens und der Vernichtung. E3 gehört 
zur Erhaltung der Geiundheit nicht nur 
das freie Entfalten der Natur, die klar er- 


Der Secle, 
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fennende Bernunft, fondern auch die Pfle- 
ge des Gemüts- und Seelenlebens. ine 
tiefe Wahrheit liegt in dem Wort: „Der 
Tod iſt der Sünde Sold,“ denn Krankheit 
und früher Tod, ſie ſind ſo unendlich oft 
die Folge geiſtiger Fehler oder Leiden. Beſ 
ſerung im ſozialen Leben, Glück und Ge 
ſundheit des einzelnen wie der ganzen 
Menjchheit können nur gefördert werden, 
wenn Körper- und GSeiltespflege Sand i 

Hand gehen. 

Der Hab macht Frank. In einer Seele, 
die er 0 Wohnung erforen, können feine 
frohen Gedanfen blühen, und wo die Freu 
de flieht, flieht auch die Geſundheit. Ein 
altes Sprichwort jagt jhon: „Gelb wie 
der —— weil neidiſche, geizige, habgie 
rige Menſchen meiſtens eine kranke, gelbe 
Geſichtsfarbe haben. Solche finſteren Gei 
ſter laſſen kein Wohlbefinden zu. 

Auch heftige Leidenſchaften, wie Zorn, 
ſinnliche Begierden aller Art, zerſtören die 
Geſundheit und legen der Heilkraft der Na 
tur ein ſchweres Hindernis in den Weg. 
Eine wunderbare, unendlich herrliche Ein 
richtung iſt es, daß das Glück des einzelnen 
auch das der anderen fördert. So wird 
derjenige, der gute, fromme Neigungen in 
ſich hegt, deſſen Gemüt von Liebe und Gott 
vertrauen erfüllt iſt, nicht allein ſeine Ge 
ſundheit fördern, ſondern das Glück ſeiner 
— 

Der Jähzorn ſchadet dem, der davon er— 
griffen it, ebenjowohl wie dem, den er 
trifft. Furcht und Schreck können gerade 
zu tötlich wirken. Wo aber Friede und 
Liebe berrichen. Vernunft und Weisheit, 
einer dem anderen hilft und böje Verſu 
chungen befampft werden. da tritt Ruhe 
ein glückliches Aufatmen ein. 
Seit und Körper erholen fich, können um 
gehindert ihre Kräfte entwickeln und wir 
fen laffen. Darum wollen wir nach Ge 
ſundheit Itreben, oie Seilfräfte des Körpers 
wirfen lajjen, uns baden in Licht und Luft! 
Laßt uns aber die Hauptjache nicht vergeſ 
ien: Licht und Liebe im Herzen und Ge 
willen zum Heil für uns und unſere Mit 
menſchen. 








Der zweifelnde Thomas. 

Dr. Fr. W. Krummaächer hat dieſes, über 
ihn zu ſagen: „Verſehe ſich doch niemand 
an unſrem Thomas! Ein Zweifler ge— 
wöhnlichen und alltäglichen Schlages aus 
mangelnder Liebe zur Wahrheit, oder aus 
eitlem Gelüſte nach dem Ruhm eines „auf— 
geklärten Geiſtes“, oder gar aus einer ge— 
heimen Abneigung gegen den Herrn und 
ſeiner Sache, war er nicht. Wer in aller 
Welt wäre glücklicher geweſen als er, hätte 
er irgend einen haltbaren Grund entdecken 
können, dem Glauben ſeiner Mitjünger 
auch ſein Herz zu öffnen! Das: „Es ſei 
denn, daß ich in ſeinen Händen ſehe die 
Nägelmale,“ uſw., wie ungeſtüm und troz 
zig es klingen mochte, brach, genau be’e 
ben, doch nur in Tränen getaucht aus jei- 
nem Innerſten hervor. Zu groß, und in 
ihren Folgerungen zu unermeßlich reich 
und herrlich, däuchte ihn die Sache, um die 
ſich's handelte, als dal er fich derielben 
eher hätte hingeben mögen, als ihm die ſi— 
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cherſte Gewähr geworden, daß er aus dem 
Himmel eines ſolchen Glücks nicht wieder 
in den Abgrund der furdtbarjten Enttän- 
ihung berabjtürzen werde. „Er war ein 
redlicher Zweifler“, und deren gibt e3 ne 
ben der freilich weit größeren Maſſe der 
ınlauteren, der böswilligen, der aus 
Srundjag oder aus veräcdtlichen Indiffe 
rentismus Zweifelnder auch heute noch gar 
mancde. Es jind dies Menjchen, die wirk 
ih Wahrbeit juchen und mit voller Aner- 
fennung des beneidenswerten Standes de 
rer, welche dem Evangelium von Chriito 
unbedingten Glauben ſchenken Fönnen, oft 
in die Sehnjuchtsworte jenes Mannes zu 
Serujalem einjtimmen möchten: „O jelig, 
wer da Brot iſſet im Neiche Gottes!“ 
ber die natürlide Vernunft mit ihrer 
Scheu vor allem, was über die Grenzpfäh- 
[e ihrer angebornen Ideen amd Begriffe 
hinaus liegt, die herrſchende T Tagesweisheit 
mit ihren Trugſchlüſſen und ihren kecken 
Diktatorſprüchen auf einem Gebiete, das 
ſich doch dem Geſichtskreis und Urteil des 
Alltagsmenſchen gänzlich entzieht, die Au 
torität der ſogenannten öffentlichen Mei— 
nung, die in dieſen Tagen des Abfalls ganz 
mit Verneinung und Unglauben getränkt 


iſt, der Schein einer ſophiſtiſchen Kritik, 
welche die heilige Schriften zu verdächti— 


gen ſich bemüht, der imponierende Vorgang 
dieſer und jener durch Wiſſen, Bildung und 
geiſtige Begabung glänzenden, hervorra 
genden Männer in der Offenbarungsleug 
nung, und endlich die Furcht teils vor der 
Schmach, als ein hinter der fortgeſchritte 
nen Zeitbildung Zurückgebliebener zu er 
N, teil3 vor dem Anheimfall an ein 
eich, Das ſich am Ende doch nur als ein 
Reich ſchöner Träume erweiſen könnte, und 
in dieſem Falle dem armen Herzen alle 
Bitterkeiten des Erwachens aus einem ſü 
ßen Selbſtbetruge bereiten würde; dieſes 
alles iſt wohl dazu angetan, vielen den 
Glauben zu erſchweren, ja ſie abzuhalten 
von der Annahme der einleuchtendſten 
Wahrheiten. Da ſtehen ſie denn und ſchau 
en von ferne in das Reich chriſtlicher Trö— 
ſtungen, Hoffnungen und Ausſichten wie 
ein lockendes, aber durch eine tiefe Kluft 
von ihnen geſchiedenes Paradies hinüber. 
O jchlüge ihnen doch einer die Brüde, auf 
der fie ficheren Tritts in die jchöne Welt 
hinüber gelangten! Site wühtens’s ihm 
Dank. Aber aus menschlichen Material, 
und wäre e8 das edelite, wird dieje Brücke 
nicht gebaut. Ein Baumeiſter iſt jedoch vor— 
handen, welcher Zweiflern von diefer Art, 
ivenn feine Stunde kommt, ſchon hinüber 
zu belfen weiß. 
Darım: Beten 
Liebe mit welcher der Diterfitrit feinem uns 
gläubigen Sünger begegnete, an und ge— 
tröiten uns derielben im Hinblick auf die 
jenigen unter ung, die von Zweifelitiiemen 
umgetrieben, zum Eingehen in das Reich 
(Sottes noch nicht gelangen können. Es 
dürſte ſie nur recht ernſtlich nach dieſem 
Eingang, und mit ihren Zweifeln gehe 
nicht allein ein ſtilles Seligpreiſen derer, 
die ſchon glauben können, ſondern auch ein 
durchhaltendes Ringen nach Wahrheit und 
ein inniges Beten um Erleuchtung Hand 
in Hand, ſo mögen auch ſie verſichert ſein, 


wir die herablaſſende 
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dab fie bereit wie in die Liebe, jo in die 
Pflege und Führung des guten Hirten auf 
genommen find. Auch für fie wird Die 
Stunde ſchlagen, da ihnen weſentlich das 
ſelbe, wie einſt Thomas „widerfährt; der 
Herr wird in irgend einer Tat der Hilfe, 
in irgend einer unverkennbaren Offenba 
rung ſeiner wunderkräftigen und Frieden 
atmenden Nahheit die Schleier von ihnen 
abnehmen, Dann aber auch auf Grund 
joljer jeligen, jede Ungewißheit zerjtreu 
enden Erfahrungen, an das Wort ern 
ſter Mahnung ergehen lajjen: „So jeid 
nun nicht ungläubig mehr, jondern gläu 
big!“ 


Zwei Millionäre. 

Heute habe ich ſie getroffen, doch nicht 
am ſelben Orte. Der Eine befand ſich in 
einem luxuriös ausgeitatteten Privatſalon 
eines faſhionablen Hotels. Da er ein al 
ter Bekannter von mir war, hatten wir 
eine lange und vertraute Unterredung mit 
einander. Er erzählte mir von ſeinen frü 
heren Unternehmungen, von ſeinen Spe 
kulationen und Enttäuſchungen und von 
ſeinem ſchließlichen Erfolg. „Du weißt,“ 
ſagte er zu mir, „wie arm unſre Eltern 
waren. Ich war der Armut überdrüſſig 
und nahm mir vor, reich zu werden. Ich 
ging nach California und arbeitete in den 
Goldwäſchereien und ſparte meinen Staub, 
bis ich genug hatte, um ſelbſtſtändig einen 
Anfang zu machen. ch probierte e8 an 
verichiedenen Stellen auf eigene Fauſt und 
dachte wiederholt, e8 gut getroffen zu ha— 
ben. Aber es lief jich wenig aus den Sand 
herauswaſchen. Schließlich traf ich eine 
Quarzader, die finfhundert Dollar Hro 
Tonne einbradte. ch Faufte den „Elaim“ 
organifierte eine Meinengejellihaft und 
warf die Aftien-auf den Marft. Als al 
les in ſchönſter Blüte war, verfaufte ic) 
aus, und legte mein Kapital in Negie- 
rungsbonds an. Hier jind fie, Ich habe 
fie gerade aus dem Geldichranf genommen, 
um die Koupons abzujchneiden. Sie ma 
den eine runde Million und bringen mir 
10,000 Dollar pro Jahr ein. ch befite 
feinen Fuß breit Grundeigentum und auch 
ſonſt feine Sachen von Wert. Sch habe 
nur diejes Paket Bonds. Du fiehjt alſo, 
ich bin frei von Sorgen. Meine Bonds 
find ſicher im Geldichranf, und wenn ich 
bares Geld brauche, jchneide ich einfach ein 
paar Koupons ab.“ 

„Aber,“ wandte ich ein, „das Bündel 
Bapier, das dich zum Millionär macht, wie 
du jagit, hat doch feinen eigentlichen Wert. 
Dieje Bonds find doch nur Verfpredhungen. 
Angenommen, der Unterjchreiber würde 
banferott —— 

„Was, Menſch? Das ſind Bonds der 
Vereinnigten Staaten. Die Ehre der Re— 
gierung hängt von ihrer Einlöfung ab. Sie 
find bejier als Gold oder Silber. Meine 
einzige Befürchtung iſt nur die, daß die 
Regierung fie vielleicht zu ihrem Grund- 
wert einlöft. Ich würde mich freuen, wenn 
ich jo Tange als ich Iebe, Koupons abjchnei- 
den könnte. 

„So biſt du alfo Millionär infolge dei- 
nes Glaubens,“ entgegnete ih, „Du ſiehſt 
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oder beſitzeſt deinen eigentlichen Reichtum 
nicht, ſondern nur Stücke Papier, die den— 
ſelben repräſentieren.“ 

„Ja, ſo iſt es, und ſolange dieſe Stücke 
Papier den Reichtum und die Ehre der be— 
ſten Regierung der Welt repräſentieren, 
bin ' ic) zufrieden.“ — 

Den anderen Millionär fand ich im Ar 
menhaus. Sch Eannte ihn ebenfall® aus 
früheren Zeiten. Er war ein guter Junge 
in der Schule und wuchs auch heran zu 
einem tüchtigen Mann. Aber „wen der 
Herr lieb hat, den züchtiget er“, und diejer 
alte Freund erlebte eine Nufeinanderlage 
bon finanziellen Verluſten, begleitet von 
einem Zuſammenbruche jeiner Gejfundheit, 
jo dal er genötigt war, ins Armenhaus zu 
wandern. Er bejaß natürlich fein Land 
oder materielle Reichtiimer irgend welcher 
Art, und doch hatte er, ebenſo wie der an- 
dere im Hotel, ein Bündel Verſprechungen. 
Als ich jo in jeinem niedrigen Zimmer an 
jeinem Bett ſaß, 30g er eine vielgebrauchte 
Bibel unter ſeinem Kopfkiſſen hervor. Er 
hielt jie empor in jeiner mageren, zittern- 
den Hand und jagte: „Freund, die Leute 
nennen mich einen Bettler, aber ich bejiße 
Millionen. Sieh, in diefem Bud), von dem 
ih manchmal denfe, Gott habe es jpeziell 
fiir mich geichrieben, find"mehr als 30 tau 
jend der teuren und allergrößten Verhei 
hungen enthalten. Sch wiirde nicht eine 
derjelben für 50,000 Dollars in Regie 
rungsbonds umwechſeln. Die Bonds müß 
te ich in jpäteltens einigen Nahren doch zu 
ritclaffen, aber dieje Verheigungen werde 
ich mit mir nehmen, iwenn ich jterbe, und 
fie in jenem Lande einlöfen, wo fein Tod 
mebr fein wird. Dieje Bonds find ausge 
geben von dem, der nicht nur die Erde, 
jondern alle Sterne des Himmels und alle 
Welten. des Univerjums befigt.” - 

Auf meinem Heimwege bon diejem zwei 
ten Beſuch dachte ich nach über die Ereig- 
nilie des Tages, und fam zu dem Schluß, 
daß ich doch Fieber der Millionär im Ar- 
menhauje fein möchte, al3 der im Hotel. 
Reide find reih im Glauben; aber der 
Grund des Vertrauens bei dem einen be 
ruht auf menjchlichen Verſprechungen. Ic) 
bin ein enthufiaftiicher Patriot. Ich alau- 
be, unjere Regierung it die beite auf Er- 
den. Aber ich würde doch mehr, ja tau- 
ſendmahl mehr Gott vertrauen, al3 der Re- 
gierung. Sein Reichtum iſt ohne Grenzen, 
feine Macht iſt unbeſchränkt, fein Wort iſt 
unumſtößlich, ud jeine Liebe iſt unendlid). 
Nenn er jagt: „Laß dir an meiner Gna- 
de genügen,” menn er erflärt: daß „denen, 
die Gott Tieben, alle Dinge zum Beiten die- 
nen mitffen“ ; wenn er hinzufügt: „Siehe, 
ich bin bei euch alle Tage,” und „Wo id) 
bin, ſollt ihr auch fein“, was brauche ich 
mehr? Was Belleres Fönnte ich mir wün— 
ihen? Menn ich „reich in Gott“ bin, was 
ichadet es, wenn man mid; einen Bettler 
nennt? Die „Hoffnung der Herrlichkeit“ 
erleuchtet und erwärmt meine Seele. Es 
it weile, unfere Kräfte anzumenden, um 
etwas zu erwerben und zu erjparen, aber 
warum beten: „Unser täglich Brot gib uns 
heute,“ und dann tun, als ob es nötig jei, 
Vorrat für ein ganzes Nahr in Voraus zu 
haben? Der iſt der große Bettler, mag er 
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noch jo viele irdiſche Reichtümer befigen, 
deſſen Seele nicht „reich in Gott” iſt — 
der feinen Befigtitel hat auf irgend etwas 
jenjeit$ des Todes und Grabes. 





Die Nettung des Matrojen. 





Aus dem Engliſchen von 


Prof. W. Ritter. 
Nach einer wilden, ftürmifdien Nacht 
brach ein heller, glanzvoller Morgen an. 


Der Wind hatte ſich zum Orfan geitaltet; 
er entiwurzelte Bäume, warf Schorniteine 
herunter, brach oder bog alles, was ibm im 
Wege Stand; und unsre Herzen zitterten, 
denn durch den heulenden Wind drangen 
Notiehreie; offenbar fampfte ein Schiff 
mit den ralenden Wellen. Sein Zweifel, 
Menichen Itanden in Gefahr; Männer, 
vielleicht rauen und Rinder, blicften der 
furdtbaren Ewigkeit entgegen und fanden 
vielleicht in der Dunkelheit ein verzweif 
lungsvoll nafjes Grab. 

Als der Morgen kam, jtand ich am Ufer; 
der Sturm hatte nachgelajjen; die Sonne 
ihien hell; die See glänzte wie mit Edel 
jtein bejeßt; die Vögel jangen im Korn 
feld und der Sturm mit jeinen jchrecklichen 
Begleiterjcheinungen erichien uns wie ein 
Märchen hätte er nicht jeine Spuren gar 
zu deutlich übrig gelajjen. 

Traurig ütberblidte ieh die ſchwankenden 
Schifftstriimmer und ilberlegte, wieviele 
Menſchen wohl gerettet worden waren und 
iebiel den Tod gefunden hatten. Wäh 
rend ich darüber nachdachte, nahte fich ein 
Matroje der Stelle, wo ih itand. Ich 
wandte mich um und fragte ihn über eini 
ges, das während der Nacht fich zugetragen 
batte. Er erzählte mir von den beldenmü 
tigen Anjtrengungen die Schiffbriihigen zu 
retten und als ich in meiner Trauer er 
wähnte, dab troß aller Mühe doch manche 
verloren gegangen jeien, jagte er in ern 
ter Stimme: 

„Berzeihung, ganädige 
Sie mir offene Frage. 
denen, die jelig werden? 
nen Sie Sefum?” 

Die Frage war jehr beicheiden geſtellt, 
und ich Fonnte ihm mit Freuden antivorten, 
dal fein Heiland auch der meinig fi. Wir 
jprachen weiter über den uns teuren 
Herrn, und ich fragte meinen Gefährten, 
jeit warın er Jeſum fenne und wodurd) er 
zu Ihm geführt worden jei. 

„Es find nun bald fünf Sabre, ſeit er 
mic) don dem naffen Tode und zugleich 
meine Seele errettet hat“, fagte er. „Sch 
iverde es nie vergejien, denn es waren zwei 
die für mich ſtarben.“ 

„Zwei?“ fragte ich verwundert. 

„sa, zwei, gnädige Frau,“ erwiderte er. 
„Eritens jtarb mein Seiland für mich vor 
1900 Jahren auf Golgatha und zweitens 
itarb mein Gefährte für mich vor fünf 
Jahren, und hierdurch lernte ich den Hei— 
land fennen.” 

Er ſah, daß ich mehr zu erfahren wünſch— 
te, und erzählte weiter: 

Es war gerade eine ſolche Nacht wie 
die vorige; unſer Schiff wurde auf einen 


Frau, geitatten 
Gehören Sie zu 
Sch meine, Fen- 
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Felſen zugetrieben. Wir brannten unfere 
Notſignale ab und feuerten unjere Flinten. 
Troß dem Lärmen und der Dunfelheit er- 
fannten wir, daß am Ufer das Rettungs- 
boot frei gemacht und bemannt wurde. Wir 
zweifelten daran, dab es ſich halten fonn- 
te, aber fie verjuchten es und Gott half ih- 
nen. Mit großen Schwierigfeiten brachten 
wir unsre Frauen und Sinder ins Boot. 
Es jtieß ab und bradte jie glüdlich ans 
Ufer. Gleich darauf fehrte das Boot mit 
friiher Mannichaft zurück. Diesmal wur- 
den die Paſſagiere aufgenommen und ge- 
rettet. Ein drittes Mal wurde das Boot 
bemannt und e8 an das Jinfende Schiff ge- 
rudert, Aber ac), es war uns flar, daß 
die noch Lebenden im Nettungsboot nicht 
Plat fanden und dab das Schiff unterge- 
ben mußte, bevor eine vierte Fahrt un- 
ternommen werden fonıte. So blieb uns 
nicht anderes übrig, al3 zu lojen, wer auf 
dem Schiff zurückbleiben und dem fieheren 
Tod entgegengehen müßte, und mich traf 
das Kos! O, welch ein Schreden; ver- 
urteilt zu jterben — und verloren gehen! 
So tönte es in meinem Innern und alle 
meine Sünden, all das Unrecht, das id) 
in meinem Leben begangen hatte, jtand in 
einem Augenblick vor meinem Gedädhtnis. 
Sch kann Sie verfichern, ich war ſonſt fein. 
Feigling, ich zeigte feine Angit, aber o! 
e3 war jchrelich, jo nahe vor Gottes Rich— 
terjtuhl zu jtehen. 

Neben mir jtand ein anderer Matroje, 
der den Herrn liebte, Oft hatte er mit 
mir über mein Seelenheil geſprochen; ich 
hatte darüber gelacht und bemerft, ich ge 
denfe noch lange zu leben. Und jet! — 
Obgleich er dicht neben mir jtand, wagte ich 
e3 nicht einmal, ihn zu bitten, für mich zu 
beten. Er jpra nicht einmal zu mir. 
Später veritand ich weshalb. Einen einzi- 
gen Blick warf ich auf jein Geficht; es war 
rubig und friedlich und Teuchtete ſeltſam. 
Mit bitterem Herzen dachte ih: Er hat gut 
laden; er jteigt ins Boot und wird geret 
tet. Lieber alter Sim, wie fonnte ich dich 
jo mißverjtehen! Nun, gnädige Frau, das 
Rettungsboot näherte fi; einer nad) dem 
andern, deren Los günjtig lautete, trat ein. 
Gerade war Sim an der Reihe. Mber an- 
Itatt einzutreten, ſchob er mich vorwärts. 
„Seh du an meiner Stelle, Tom”, jagte 
er, „und erwarte mid) im Himmel. Du 
jolljt nicht jterben und verloren gehen; das 
überla mir.“ Sch wollte mich weigern, 
aber ich twurde vorwärts geichoben und der 
nächſte drängte fih hinzu. Noch einige 
Augenblide und ich ſtand im Nettungs- 
boot. Sim ſah das kommen, deshalb hat— 
te er mir nicht gejagt, was er tun wollte. 
Kaum war das Boot gelöft und im freien 
Waller, jo ſank das Schiff hinunter mit 
Sim, mein lieber alter Sim, mit ihm. Ich 
weiß, er ging zu Jeſu, und er jtarb für 
mich! — er ftarb für mich. Sagte ich Ih— 
nen nicht, daß zwei für mich Starken ?“ 

Einen Nugenblid jtand er jtill; während 
feine Augen ſich mit Tränen füllten; er 
gab fich Feine Mühe, fie zu verbergen, fie 
waren ein Tribut der Liebe zu dem, der 
für ihn in den Tod gegangen war. — 

Als ich wieder zu ſprechen fähig war, 
fragte ih: „Und dann weiter?“ 
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„Sehen Sie“, ſagte er: „Als ich jah, 
dag das Schiff janf, da legte ich Gott das 
Gelübde ab: Wenn ich ſicher ans Land fom- 
me, fo joll Jims Tod nicht umſonſt jein; ich 
werde ihn im Simmel wiederjfehen. Jim 
itarb fiir mic), damit ich zu Gott komme.“ 

„Haben fie den Herrn lange gejucht?“ 
fragte id). 

„Mir jehien es damals eine lange Zeit, 
ih wußte nicht wie anfangen. Beltändig 
ſtand Sim vor mir, wie er im finfenden 
Schiff jtand, das friedliche, ruhige Lächeln 
in jeinem Antlit; wachend und jchlafend 
verfolgte mich fein Bild. Anfangs dachte 
ih mehr an Sim al3 an den Herrn. Zu- 
weilen, wenn mid) die anderen aufforder- 
ten, mit ihnen zu gehen, da war meine be- 
ſtändige Antwort: Ich kann nicht, Sim ijt 
für mich geitorben, damit ich jelig werde, 
und er joll nicht umſonſt geitorben jein. So 
ließen fie mich jchließlicy gehen. Ich hat- 
te Sim oft in der Bibel Iejen jehen; aber 
ich war jo unwiſſend und bat Ihn mir den 
Weg zu zeigen, auf dem ich in den Himmel 
fommen fönnte.“ 

„Und das tat Er?“ 

„Sa, ja, das tat Er? Zuerſt wußte ich 
nicht, was ich in der Bibel lejen follte und 
begann deshalb mit dem Neuen Teſtament 
und bat Gott beitändig, mir den Weg zum 
Himmel zu zeigen. DI! e8 war anfangs 
eine ſchwere Aufgabe, Sch las das fünfte, 
das jechite, das fiebente Kapitel, aber je- 
de Zeile jchien mich zu verdammen, jo daß 
ich die Bibel wieder ſchloß und jeufzte: „Es 
nüßt nichts; es it zu jpät für mich; ich bin 
zu ſchlecht.“ Aber da Fangen Sims Iette 
Worte in meinem Herzen: Emwarte mich im 
Himmel. Dieje Worte gaben mir wieder 
Mut. Sim kannte Gott und die Bibel und 
wenn er Hoffnung und Vertrauen hatte, 
jo mußte er einen fejten Rückhalt haben. 
Von neuem jhlug ich die Bibel auf und 
las und las, jo viel ich Zeit fand.“ 

„Endlich Fam ich zu der Stelle von den 
beiden Uebeltätern. Hier iſt einer, den der 
Herr gerettet hat und der fait jo ſchlimm 
war wie ih. Wieder fiel id) auf meine 
Knie und jagte: Herr, ich bin jo jchlecht wie 
diefer Webeltäter; willit Du mich nicht ret- 
ten, wie du ihn gerettet halt? Währenddem 
fiel meine Bibel zu Boden, und als id) fie 
aufhob, fielen meine Augen auf die Worte: 
„Wahrlich, ich ſage dir, heute wirſt du mit 
mir im Paradieſe ſein.“ Dieſe Worte er— 
faßte ich als meine Antwort. An den Tod 
dachte ich in dieſem Augenblick nicht, ob— 
ſchon ich faſt wünſchte, ich könnte ſterben. 
Doch weit eher kam auf mich die Ueberzeu— 
gung, daß Jeſus mir meine Sünden verge— 
ben bat. Aufs neue fiel ih auf meine 
Knie und fing an, dem Herrn zu danfen. 
Zwar wußte ich, daß ich noch ehr unwiſ— 
jend war, aber der Weg der Erlöfung lag 
flar vor mir. Von jet an zweifelte ich 
nicht mehr, daß der Herr auch mich ge- 
rettet hat. 

Sie werden fi über meine Unmiffen- 
beit wundern; aber ich hatte in meiner 
Sugend feine frommen Eltern, Ich war 
eine Waife und ging frühe zur See und 
wußte jo gut wie nichts vom Worte Gottes. 
Ich dachte, man braucht ſich, um felig zu 
werden nur an Bott zu venden, lange Ge- 
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bete aufzujagen und gut zu ſein, und ich 
hatte mir vorgenommen, eines Tages da- 
mit anzufangen. Aber num, da id) geje- 
ben, wie ein Ehrijt jtirbt, da famen mir 
weit ernitere Gedanken. Nun war es mir 
flar, dab Jeſus jtatt meiner geitorben war 
und durch jein fojtbares Blut meine Sün- 
den getilgt hat; nun fonnte ich es erfaſſen, 
dab das Blut Jeſu Ehrijti uns von aller 
Sünde reinigt; und nur die Sünde hält 
uns fern von Gott. Anfänglich jtand 
Sims Sterben zwiſchen mir und meinen 
Sünden, denn Er ift’3 der für meine Sün 
den Starb. 
ſelbſt an. Mein irdijches Leben iſt durch 
Jims Blut erkauft worden, mein ewiges 
Leben durch das Blut Chriſti. Ich freue 
mich, einſt den Heiland zu ſehen, und ich 
ſehne mich danach, bei Ihm meinen Jim 
wieder zu ſehen.“ 

Und nun, Leſer, laß mich dieſelbe Frage 
an dich richten, die mein Matroſe an mich 
richtete: Biſt du gerettet? Kennſt du Je— 
ſum? Kannſt du vor Gott ſagen: Ich 
bin gerettet durch das Blut Jeſu, gerettet 
für alle Ewigkeit? Dann halte feſt an den 
Worten: Ihr ſeid nicht euer ſelbſt; denn 
ihr ſeid teuer erkauft. Darum ſo preiſet 
Gott an eurem Leibe und in eurem Geiſte, 
welche ſind Gottes. 1. Cor. 6, 19. 20. 





Das Kreuzeszeichen. 

Das allbekannte und für uns wieder mit 
ſolchen Geheimniſſen umgebene Symbol 
des Chriſtentums, das Zeichen unſerer Er— 
löſung und Verſöhnung, iſt das Kreuz. 

Der Apoſtel ſchreibt von der göttlichen 
Torheit und dem Aergernis des Kreuzes. 
Lange dauerte der Kampf des Chriſtentums 
mit Heidentum und Judentum. Das Sym— 
bol, das in dieſen Zeiten Chriſten und Hei 
den unterſchied, das Troſt- und Siegeszei 
chen des Chriſtentums, war das Kreuz. Der 
chriſtliche Glaube ſuchte darin ſein eigen— 
tümliches Weſen überall zu vergegenwör— 
tigen. "Die alten Bekenner bezeichneten mit 
dem Sreuzeszeichen Stirne, Mund und 
Herz; fie begannen mit ihm Gebet, Got- 
tesdienit und Arbeit; die fiegende Kirche 
itellte e8 auf ihre Altäre und auf die Spiz- 
zen ihrer Türme Wir finden das Kreuz 
das raube, unichöne, ſchmerzvolle Zeichen, 
als der „wundervolle Baum des Lebens“, 
in den alle Chriſtenſeelen als Weite einge 
pflanzt werden follen. Am Kreuz weiß ſich 
der Glaube die Waffenrüftung gegen alle 
Schreden des Lebens gegeben. 

Wir ſehen mit Niüchternheit auf das 
Kennzeichen, und willen, daß das Kreuz 
innerhalb der Ehriitenheit ein totes Zeichen 
geivorden ift, und daß jein Inhalt für Vie 
le ein verfiegeltes Buch bleibt. Was nützt 
das Zeichen, jo fragen wir, da wo eilt 
und Wahrheit fehlen? Nicht Holz und 
Stein, nicht eine äußere Ceremonie iſt wirf- 
jam gegen den böjen Feind, nicht fie find 
eines neuen Lebens Anfang. Was bedeu- 
tet aber für ung das Kreuz ? 

Am Kreuze litt Chriftus, am Kreuz voll- 
brachte er die große Heilstat der Verföh- 
nung. Die Verföhnung gewinnen heißt 
befreit werden von dem Elend des Böjen, 
in Gottes Reich wieder eingeführt werden. 





Nun gehöre ich nicht mehr mir ° 
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1919. 
Heilt Blinde und Sirebs, 


Augenleiden, Krebs, Bandwurm, Wai- 
ferfucht, Taubheit, offene Wunden, Bett- 
näffen, Magen, Zungen und Blafen, Ka— 
tarrh, Influenza, Ausſchlag uſw. Ein Bud 
iiber Augen oder Krebs frei. 


Dr. G. Milbrandt, Croswell, Mid. 





Gott jehen, lieben, jeine Lebensgemein- 
ihaft, die Gemeinſchaft des göttlichen Le— 
bens, erfahren. Weil Gott unjere Verjöh- 
nung wollt, darum bat er, der Vater im 
Simmel, in verzeihender Liebe den Plan 
des Kreuzes gefaßt. E3 iſt nicht ein Menſch, 
der am Kreuz gelitten hat, nicht ein Engel, 
oder ein Bote aus der Schar der Himmli- 
ihen Heericharen.. Gott jandte feinen Sohn, 
den holden wunderbaren Gaſt. Gottes 
Sohn der Herr über Alles, ging über die 
Erde in Niedrigfeit und Armut, gehorjam 
bis zum Tode am Kreuz. Welch unaus- 
iprechlicher Gegenjaß: der Herricher und 
der Erniedrigte, der Sieger und Erlöjer 
und der Leidende. Unſer Glaube betet 
an und ruft Staunend: „DD ewige Liebe, 
was vermagit du? Die ewige Macht it 
es, und fie leidet; die jtrahlende Reinheit 
iſt e&8 und fie wird verurteilt. Er, der Be- 
ite, it der Gehaßteſte und Gemartertite! 
O Liebe, Liebe, was vollbringst du? Gott 
jet un gnädig und laſſe uns die Mugen 
aufgehn und jelig fein in folder Liebe!“ 
Chriſtus geht uns voran, aber fein Gang 
it nicht ein Gang mit Rieſenſchritten auf 
einem Weg, dem wir Arme und Gebunde- 
ne nicht folgen fönnen. Er geht den eg, 
den wir alle geführt werden, auf dem Je— 
der folgen fann, den Weg der Leiden und 
Schmerzen, der VBerurteilnng und des To- 
des. 


Drei Kreuze ſtehen in unſerem Chriſten— 
leben, und dieſe drei Kreuze werden durch 
Chriſti Kreuz uns zum Tron der göttli— 
chen Herrlichkeit, zum Schauplatz der ewi— 
gen Güte. 

Das erſte Kreuz iſt das Kreuz der irdi— 
ſchen Leiden. Bald in unſerem Leben na— 
hen die Leiden. Dazu kommt das Mitlei— 
den mit unſerer Brüder Leid. In immer 
größerer Zahl häufen ſich die Leiden, auf 
eines Jeden Lebensweg. Für unfre Leiden 
it dann Chrijti Kreuz gejeßt. Christi Mreuz 
lehrt uns im Leiden geduldige Hingabe. 
Hab dein Schieffal Tieb, Ierne leiden, nad) 
Gottes Willen; gehe geduldig deinen Le— 
bensweg: jo ermahnt uns Chriſti Kreuz. 
Mit jeinem Leiden Iehrt er unfer Leiden 
uns tragen. Und er lehrt nicht bloß mit 
leeren Worten, fondern mit einer heiligen 
Kraft, die wir von ihm empfangen, erleid)- 
tert und verfüht er uns des Leidens Schwe— 
te und Bitterfeit. " 

Das zweite Kreuz iſt das Kreuz der Bu- 
Be, der Verleugnung und der Armut, Der 
Uebermut, der fich ſelbſt erhoben, hat die 
Sünde und das Verderben gebradht. Der 
eingeborne Sohn Gottes erlöft ung auf dem 
Weg der Demütigung und Selbiternie- 
drigung. Unter dem Preuz fteht der fün- 
dige Menſch. Er vernimmt von da Chrifti 
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PBrämienlifte für Amerika. 






Prämie No. 2 — für $1.25 bar, die Rundſchau, und Chr. Zugendfreund. 
Prämie No. 4 — für $2.25 bar, die Rundſchau und das Evangeliihe Ma- 






gazin, 
Prämie No. 5 — für $2.50 bar, die Rundihau, das Evangel. Mag. und 
Sugendfreund. 






Ber [ih aus biefen Prämien eine gewählt hat, aber noch eine zmeite 
wünſcht ber wähle eine von den unten folgenden zwei Nummern (No. 7 
und No. 8), gebe auf dem Beftillgettel die beiden gewünfchten Nummern an 
und füge den Betrag für die zweite bei und ſchicke Beitellgettel und Betrag 
an: Mennonitifhe Rundſchau Scottdale, Pa. 


Prämie No. 7 — Bibelfalender. Ein Wandfalender mit Bibelverjen. Ein- 
zig in feiner Art. Ein fchoner farbiger Bordergrund mit Bibelverjen 
auf jeden Tag des Jahres. Barpreis 25 Cents. Als Prämie mit der 
Rundihau 18 Cents. 


Prämie No. 8 — 1919 „Seripture Text“ Wandfalender nad neuem 
und ſchöner ausgeführt als je. 
















Plan 








Der Scripiuvre Text Wandkalender für 
das Jahr 1919 ift ein Kunſtwerk von au= 
Berordentlicher Schönheit. Der Entwurf 
des Umſchlags, in Farben und Gold, dar- 
ftellend die Auffindung des Windes Moſes 
durch Die Tochter Pharao, hat etwas un⸗ 
miderftehlih Rührendes, während Die 
wölf Illuſtrationen, zu gleichen Teilen 
dem Alten und Neuen Veftament entnom- 
men, ohne Ausnahme Meiſterwerke veli- 
giöjer Kunft find. Mit einem Bibelvers 
für jeden Tag, Merffpruch, Leſezettel und 
internationalen Sonntagsfculleftionen 
ift der Bibel-Tert Nalender in der Tat 
das ieale, moderne „Chriſtliche Jahr⸗ 
bud.” Er ſollte die Wände eines jeben 
Heim im Lande ſchmücken. Machen Sie 
ihn zum Familienaltar in Ihrem Heim. 


Der Wandkalender iſt nach einem neuen „Gravure“ Verfahren 
druckt, wodurch eine ſehr ſchöne bildliche Darſtellung ermöglicht iſt. 
Barpreis .25 Cents. Als Prämie mit der Rundſchau 15 Cents. 
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Beſtellzettel. 
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Der verhodte Huften. 


Bronchitis, Eatarrh, Halt und Grippe werden 
jchnell geheilt durch bie 
Sieben Kräuter-Tabletten 

Diefe Tabletten reinigen den Hals, bie 
Quftröhre u. die Lunge von dem Schleim, be> 
feitigen die Entziindung und den Huſtenreig 
in den Bronchien und Heilen die Schmerzen 
auf der Bruft. 

Breis nur 80 Gentd per Schadiel, 
4 Schachteln $1.00, Bei: 


BR. Larıtis, Pax R. 12, Iwansten, Ohin 


Leute in Canada können biefe Tabletten beziehen 
bei Herrn Peter PB. Elias, Bor 62, Wymark, Sat. 





Wort: „Das tat ich für dich, was tujt du 
für mi?” Er lernt an die Bruit jehla- 
gen, er lernt den Weg der Verleugnung, 
der Stille, der Entjagung, der Hingabe. 
Darum: Weile nicht bei dem vollen Mahle 
der Welt; tue Buße, denn jo nur findeit 
du die Gnade Chriſti, erfreut die Engel 
Gottes, und treibit die böſen Geilter in die 
Flucht. Wir lernen uns jelbjt in Zucht 
nehmen und ernſt unfer Fleiſch zu kreuzi— 
gen an Chriſti Kreuz. Die Sünde lockt; 
wir aber lernen Entſagung üben. 
Das dritte Kreuz iſt das Kreuz der An— 
fechtung und Verfolgung der Gottesge— 
meinde. Immer wieder erhebt ſich der Haß 
der Welt, immer wieder findet ſich ein Ju— 
das, ein Kaiphas, Herodes und Pilatus, 
ein hoher Rat und ein tobendes Volk. Dann 
iſt das Leben der Kirche und der Weg des 
einzelnen aufrichtigen Chriſten neu mit 
einem rauhen Dornenkranz umflochten. 
Aber dann wird der Erlöſer der Welt auch 
für die Seinen neu ſpürbar. Das Kreuz 
wird dann den Seinen ſeines Lebens Er— 
weiſung, ſeiner Herrlichkeit Tron. Dann 
erfahren ſie neu wie er einen Kelch voll 
friſchen reinen Himmeltaus herabgießt auf 
die Erde als Zeichen ſeines feſten Bundes. 
Wie wird da der Glaube geweckt, die Hoff 
nung belebt! Es bilden ſich neue Bande 
der chriſtlichen Einheit, und erglühen in 
Flammen der Liebe! Das Kreuz iſt dann 
die Botſchaft einer neuen Gnadenzeit, und 
die Tage, da Chriſtus ſich in einem neuen 
Siegesgang den Seinen offenbart, find na— 
be. Edmund von Peſſenſe jagt: „Das Kreuz 
it eine Verjöhnung. Am Kreuze fommt 
die Menichheit in der Perſon eines hohen 
Dpfers zu Gott zurüd, Das reine We- 
jen, von welchem fie vertreten wird, leidet 
mehr als irgend ein anderes Menſchenkind 
gerade wegen feiner Heiligfeit und Liebe. 
Es leidet nicht für ich jelbit, fondern für 
alle menichlihen Generationen; in der 
Stärfe jeines Mitgefühls nimmt es alle 
Schmad und alle Qualen der Sünde auf 
fih; es büßt fir uns, und in dem Ver— 
brechen, deifen Opfer es ilt, fieht und be— 
weint es die äußerſte Ericheinung des 
menſchlichen Werderbend. Das Mitleiden 
Sefu vollendet fein Leiden, indem es ihn 
Qualen wie die Gewiſſensbiſſe erfahren 
läßt, welche mit feiner Heiligkeit nicht ver- 
einbar find. In diefem Sinne iſt er bis 
in die Hölle hinabgeitiegen, um uns zu 
retten. 
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Bade in dürrem Lande. 


Auf jeinem Gute in der wafjerarmen 
Krim hatte ein Deutſcher mit großer Mühe 
und viel Koftenaufwand aber auch mit viel 
Geſchick und Beobachtungsgabe, ringsum 
in den alten Wafjerrinnen und Schluchten 
nah Quellen gejucht, und obſchon an man- 
cher Stelle die Arbeit vergeblich war, hat 
doch eine Menge jtattlicher Quellen, denen 
er zum Licht verholfen, ihn reichlich für 
jeine Auslagen und Mühe entichädigt. 

Sett jagen die Leute der Umgegend: 
„Das Wafler wird ihn jegnen, weil e8 ans 
Licht kam.“ Und wirklich, das Waſſer jeg- 
net jeine Gartenanlagen aufs herrlichſte: 
„rings von duftigen Gärten ein blütenrei- 
her Kranz!“ Aber von nun an hat nicht 
nur er Waſſer, fondern von feinen Grä— 
ben und Teichen fließen reiche Ströme um- 
lonjt jeinen tiefer gelegenen ivalferarmen 
Nachbarn zu. 

Sollte da3 nicht auch unjere Aufgabe, 
Arbeit und Art fein, daß wir graben, fu 
chen und uns mühen in allem Ernst ſowohl 
in der Schrift, als auch in praftiicher Be 
tätigung unſeres Chriſtentums, damit wir 
recht viel „Quellwaſſer“ finden? 

Sedes Troftwort aus der Schrift, jede 
itärfende Erfahrung, jeder Segen der Ge 
meinjchaft, jede Mahnung, jeder Tropfen 
aus Gottes Brünnlein it zuerjt für uns 
ſelbſt. Mber dann lab weiter gehen, was 
dich erquickt! — Stehendes Waſſer ver- 
dirbt und ſchadet weit und breit, lebendig 
fließendes Waſſer eilt weiter zum Nächſten 
und tränkt und erquickt andere. 





Die Witwe und die Bibel. 


Eine arme betagte Witwe in einem klei— 
nen Orte konnte ohne Gottes Wort nicht 
leben, denn daraus ſchöpfte ſie alle ihre 
Kraft und Freude in ihrem Elend. Aber 
weder ſie noch einer ihrer Hausgenoſſen 
konnte leſen. Sie hatte einen kleinen Hir— 
tenknaben, der leſen konnte und der in der 
Nähe wohnte, gebeten, ihr dann und wann 
aus Gottes Wort vorzuleſen; aber Spiele 
waren ihm lieber als das Vorleſen. Da 
ſtand die Witwe täglich eine Stunde früher 
auf, um ſich durch Spinnen einen Kreuzer 
mehr zu verdienen, und gab dieſen dem 
Knaben, der nun gerne jeden Abend ihr ein 
Kapitel aus der Schrift vorlas. Hoch er— 
freut, daß nun der ſehnlichſte Wunſch ih— 
res Herzens in Erfüllung gegangen war, 
rief die Witwe aus: „Das Los iſt mir ge— 
fallen aufs Lieblichſte!“ 





Vereinte Arbeit. 


Eine einzige Biene mit all ihrem Fleiß 
kann in einem Sommer nicht mehr als 
einen Teelöffel voll Honig ſammeln, aber 
ein Bienenſtock gibt in derſelben Zeit 60 
bis 100 Pfund ab. So mag vielleicht deine 
Arbeit gering ſein, jedoch ein ganzer Ver— 
ein tätiger, emſiger Glieder kann ganz Er— 
ſtaunliches leiſten. Verrichte treulich dein 


Werk; es gilt im Aufbau des Reiches Got— 
tes. 








14. Mai. 


Walfleifh nnd Rindfleiſch. 
Griteres wegen jeiner großen 
Nährmaſſe und Reinheit 
jehr dankbar. 

Bei der Erörterung aller möglichen Bor- 
ihläge für die Gewinnung von noch mehr 
Volfs-Nahrungsmitteln jollte man jeden: 
falls auch) das Fletich des Wals oder „Wal: 
fiſches“ nicht zulett erwähnen. Dasſelbe 
wird noch nicht annähernd in dem Maße 
als Menjchennahrung benußt,, wie e8, nad 
der Berficherung der Sachverjtändigen, 
eigentlich verdienen wiirde. 

Es sit wahr, große Wale find heute ver. 
bältnismäßig felten geworden; aber jedes 
diejer Waffer-Ungeheuer bedeutet auch eine 
ungeheure Majje des beiten Fleiſches! 
Und der Walfang iſt durch moderne Me- 
thoden bedeutend vervollkommnet und im 
Verhältnis zu den noch vorhandenen Be- 
itand gewinnreicher geitaltet worden, 
Schließlich mag dies freilich zur Ausrot— 
tung der gewaltigen Waſſer-Beſtien führen, 

„Doc heute und morgen nod) nicht!” 

In einem intereſſanten Aufſatz einer wij- 
jenichaftlichen Zeitichrift werden folgende 
vergleichende Zahlen iiber den Fleiſchwert 
von Walen und anderen wichtigen Nah— 
rungt3tieren aufgeitellt, Ein Wal von 50 
Tonnen Gewicht liefert ebeno viel eßbares 
Fleiſch — und zwar hochgradig nahrhaftes 
— wie eine Herde von 100 Stieren, welche 
je eine halbe Tonne wiegen; oder wie 500 
Schafe von je 200 Pfund; oder wie 300 
Schweine von je 350 Pfund. Ein Fünftel 
des Walz iſt gediegenes Fleiſch und aud) 
ganz gleihförmig entividelt. Das will be- 
jagen: Es iſt fnochenlojes Fleiſch und be- 
iteht ganz und gar aus Stüden für „Roait“ 
und „Steaf3“. Die Lenden-Mbteilung, 
welche bei einenı durchjchnittlichen Wal 
ichon allein etwa 10 Tonnen ausmacht, ent- 
hält gar nichts von jenem zähen und na- 
hezu ungenießbaren Teilen, welche man bei 
Rind-Schlachtfleiſch fo regelmäßig findet. 

Die Zunge enthält natürlich derberes 
Fleiſch; aber man verſchmähe ſie ja nicht! 
Sie ift durchweg gut zum Eſſen, und eine 
einzige Wal-Zunge wiegt mitunter ihre 
3000 Pfund! 

Das Fleiſch des Wals, das nur einer ge- 
eigneten Zubereitung bedarf, um fich beim 
Geſchmack Teicht einzuichmeicheln, hat vor 
dem Rindfleiih, dem Hammelfleiich oder 
dem Schweinefleiich alle die Vorzüge vor- 
aus, auf welche man iiberhaupt befonderen 
Wert zu Iegen pflegt. Vor allem iſt der 
Wal, ſoweit man jemals feititellen fonnte, 
ein Tier ohne Krankheiten; auch jeine Le- 
bensgewohnheiten im Salzwaſſer tragen 
viel dazu bei, ihn ſtets friſch und reinlich 
zu erhalten, leicht verdaulich und als Nah— 
rungsmittel im allgemeinen höchſt geſund. 
Unter modernen Aufbewahrungs- und 
Transport-Verhältnifien follte es nicht be- 
ſonders ſchwierig fein, auch Walfleijch einer 
größeren Maſſe des verzehrenden Publi- 
kums auf die Dauer zugänglich zu machen. 

Hoffentlich verlegen ſich die meiiten an- 
dern Leute auf den Genuß dieſes Fleiiches 
und machen dadurch gutes Rind- und Ham- 
melfleijch billiger — für uns! 
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In des Herrn Hand. 


von Hesba Stretton. 


Fortſetzung. 

Michael und Sergius hatten ſich auf dem 
Heimweg viel zu jagen. Sergius hatte we 
niger erlebt. "Als Sohn von Khariton Kon- 
draty, der jo lange um ſeines Glaubens 
willen im Kerker jchmachtete, hatte er zwar 
aller Teilnahme erweckt, aber jein Bater 
war doch nicht ein allgemein befannter und 
geliebter Presbyter, wie Aleris Ivanoff. 
Koanoffs Verhaftung war für eine große 
dahl der Fleinen Stundiltengememde ein 
harter Schlag geweſen. Sergius laujchte 
geipannt Michaels Erzählung von jeinem 
Abenteuer im Gefängnis und der verſtoh 
{nen Zufammenfunft mit jeinem Vater, 
die ihm unter dem Siegel tiefiter Ver 
ihiwiegenbeit anvertraut wurde. ein Ster 
benstwörtchen durfte davon befannt werden, 
um nicht Pafnutitich ins Elend zu brin- 
gen. 

Sie veritedten ihren Schlitten am Fluß 
ufer im Schilf und führten das müde 
Pferd im Abenddunfel auf jehmalen Sei 
tenwegen nach Ditron. Parasfa bewill 
fommnete fie mit fo freudejtrahlendem Ge 
fiht, wie es die Knaben noch nie an ihr 
gejehen hatten. Die Nachricht von ihrer 
Seimfehr war jchnell verbreitet und gegen 
Mitternacht ſtahl fich eine Frau nach der 
andern herbei, um zu hören, ob ſie Bot- 
ihaft von ihren Männern brädten und ob 
Hoffnung auf ihre Befreiung vorhanden 
ſei. Auch Nikolaus Pavilovitſchs Gattin 
war bei. Michael ſagte ihr aber nichts von 
den Gericht, daß ihr Mann widerrufen und 
als Zeuge gegen die andern Stundiiten 
auftreten wolle. Ein jo fehändlicher Ver 
rat wollte nicht über jeine Lippen. 

63 waren indes noch nicht viele Wochen 
ind? Land gegangen, al3 Nikolaus auf 
einem RBolizeiichlitten eintraf. Jeder Mann 
und jedes Weib in ganz Kniſchi Tief auf die 
eifige Straße, um ihm nachzufehen. Das 
Fuhrwerk fuhr gerade auf Vater Eyrills 
Haus zu, denn Nifolaus hatte Befehl be- 
fommen, dem Prieſter feinen Uebertritt an- 
äuzeigen, Als er unter der Aufficht eines 
Boliziitten das Haus betrat, verbeugte er 
fi tief vor dem Seiligenbilde. Dann bat 
er den Prieſter mit zitternder Stimme um 
feinen Segen und küßte ihm demütig die 
Hand. 

„Rifolaus Pavilovitſch, du wünſcheſt zur 
tehtgläubigen Kirche zurückzukehren?“ 
fragte Vater Cyrill, nachdem er den Befehl 
des Konſiſtoriums durchflogen hatte. 

„Ja,“ antwortete Nikolaus. 

„Tuſt du es aus Ueberzeugung, aus 
Gottesfurcht,“ fragte er, „oder aus Men— 
ſchenfurcht ?“ 

Vater Cyrills Stimme klang ernſt und 

ſein Blick durchbohrte den elenden Mann, 
der gebeugten Hauptes da ſtand und kein 
Wort hervorbrachte. 

„Deine Kinder werden dir zurückgegeben 

werden,“ fuhr Vater Cyrill fort, „und ich 
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habe danad) zu jehen, daß fie jorgfältig in 
allen vorgejchriebenen Bräuchen und Leh 
ren unferer heiligen Religion auferzogen 
werden. Sch habe auch an das Konfiltori- 
um darüber zu berichten, ob du mit deiner 
Frau regelmäßig zur Meſſe und zur Beich 
te fonımjt. Geb jett na) Haus. Morgen 
werde ich fommen und euer Haus weihen.” 

Der Kutſcher des Gefährts hatte jchon 
die Neuigfeit verfindet. Als daher Wi 
folaus aus dem Pfarrhauſe fam, mußte er 
durh Gruppen übelwollender Nachbarn 
hindurch, die ihn offen veripotteten oder 
ihm höhniſch Glück wünſchten. Durch die 
lange Gefangenichaft und ichlechte Koſt ge- 
ihwächt, fonnte der blaſſe, hagere Mann 
ihnen nicht fchnell enteilen. Mühſam 
ichleppte er ſich dahin mit tränenerfitllten 
Augen, den Kopf tief geneigt. Alſo bier 
fiir hatte er jein Gewiſſen betäubt, war er 
ein Mbtrünniger und Verräter geworden ? 
Nicht einmal der verfommenite Trunfen 
bold glaubte an seine Befehrung. Wie 
lauteten doch die Worte, Me immerfort in 
jeinem Gehirn kreiſten: „Wo fie abfallen 
und wiederum ihnen jelbjit den Sohn Got 
tes freuzigen und für Spott halten . . “ 
Entietlihe Worte. 

Er wohnte in einer Bauernhütte neben 
Khariton Kondraty. Sergius hatte ihn 
fommen jehen und jtürzte zu ihm, fobald 
er, feiner Meinung nad), Zeit genug gehabt 
hatte, Weib und Rinder zu begrüßen, um 
zu erfunden, wie er frei gefommen war. 
Dann mußte ja auch fein Vater frei wer- 
den, vielleicht jogar Alexis, obwohl diejer 
al3 Presbyter die geringite Ausſicht hatte, 
der Verbannung zu entgehen. Rifolaus 
batte jich erichöpft und atemlos auf die 
Dfenbanf aeiworfen und jeine Frau jtand 
ſtumm und ohne Verſtändnis vor ihm. 

„Kommt mein Vater wieder?“ rief Ser 
gius, „ind die andern aud) frei? D Niko 
laus Pavilovitſch, jag mir jehnell alles.“ 

„Sie würden alle wieder nad) Haus kom 
men, ivenn fie’3 machten, wie ich,“ antwor- 
tete Nikolaus mit dumpfer Stimme. 

„&r bat den Glauben abgeſchworen,“ 
ihluchzte fein Weib. „Er war ein elender 
Trunfenbold, ehe er ſich den Brüdern an- 
ſchloß und nun iſt er eine verlorene Seele.“ 

„Du mußt mir aber jeßt folgen,” jagte 
Nikolaus. 

„Nimmer, rief fie, „eher ginge ich ins 
Waſſer.“ 

Der Abfall des Nikolaus war ein großes 
Aergernis für die Stundiſten in Kniſchi, 
die nur noch aus einigen wenigen verlaſſe— 
nen Frauen und ihren Kindern beſtanden. 
Vater Cyrill befahl, die Kinder des Ni— 
kolaus nach Hauſe zu ſchicken, obſchon deſſen 
Frau ſich hartnäckig weigerte, ihren Glau— 
ben aufzugeben. Ihre drei Kleinen, die 
alle noch unter zehn Jahren waren, liebte 
ſie zärtlich, und es war ihr ein unbeſchreib— 
licher Troſt, ſie wieder zu haben, ſie zu lieb— 
koſen und von früh bis ſpät für ſie zu 
ſchaffen, aber nichts brachte ſie dazu mit 
ihnen und ihrem Vater zur Meſſe zu gehen. 
Als ſie erfuhr, daß ihr Mann gegen ſeine 
Mitgefangenen ausgeſagt hatte, ja falſches 
Zeugnis abgelegt, verließ ſie nicht mehr das 
Haus und gab allen Verkehr mit ihren al— 
ten Freunden und Nachbarn auf. Ihre 
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Gin nenes Bud! 


„Seins fommt twieder” 
bon 
9. F. Töws 


Eine bibliſche Darſtellung des zweiten 
Kommens Chriſti in klarer, einfacher Wei— 
ſe, zur Erbauung und Belehrung der Kin— 
der Gottes in dieſer bewegten Zeit. Hier 
finden ſie eine Antwort auf faſt alle die 
wichtigen Hauptfragen in Verbindung mit 
dem bald zu erwartenden Kommen des 
Herrn. 

Preis 25 Cents portofrei. 

Die Darſtellung-iſt höchſt erbaulich und 
anſpornend für das chriſtliche Leben. Pa— 
pier Einband, 64 Seiten. 


Mennonite Publiſhing Houſe, 
Scottdale, Pa. 





Trübſal war größer als die der andern 
Frauen. 

So ging der Winter langſam vorüber 
Aber feine Kunde von Befreiung der Ge 
fangenen drang ins Dorf. Immer ſchwerer 
wurde die Sorgenlaft der Frauen und die’ 
Hilfe der Männer wurde jichmerzlich ent 
behrt. Als es zu tauen anfing, mußten die 
vielen notwendigen Frühjahrsarbeiten ge- 
macht werden. Die Frauen hatten gedul- 
dig zahlloſe Entbehrungen während des 
Winters ertragen, aber wenn ihre Ernäh— 
rer nicht bald wiederfehrten, jo gingen fie 
der Hungersnot entgegen. Der Staroft 
Dfhrim verlangte gerade jo hohe Steuern, 
wie früher. Mehrer Frauen mußten ihr 
Vieh zu niedrigem Preiſe verfaufen, um 
nur feinen Forderungen nachfommen zu 
fönnen. 

Die Sonne ſchmolz Schnee und Eis hin- 
weg und die feinen Kornhälmchen began 
nen in der reichen, feuchten Erde zu jprie- 
ben. Michael und Sergius arbeiteten vom 
eriten Morgengrauen bis zum letten ficht- 
baren Lichtſchimmer am weitlichen Abend 
himmel; faum daß fie ſich Zeit zum Effen 
gönnten. Aber was fonnten zwei Knaben 
allein vollbringen? Sn andern Sänfern 
war man nod) ſchlimmer dran. Da waren 
die Kinder noch zu jung für die ſchwere 
Feldarbeit, und die Frauen fonnten nicht 
alles ſchaffen. Selbſt wenn fie die Mittel 
bejefjen hätten, fi) einen Dienjtboten zu 
halten, würden fie feinen befommen haben, 
denn es war den Stundiiten gejetlich ver- 
boten worden, orthodore Dienjtboten zu be- 
ſchäftigen. 

Die kleine Clava. 
Der kurze Frühling war faſt zu Ende 





als endlich Nachrichten eintrafen. Alle 
— Choral Bücher!! — 
Einſtimmig von H. Franz. Zum Ge— 


brauch zum „Großen Geſangbuch“. Preis 
60 Cents a Stück, $6.50 a Dutzend. Zu 


bestellen bei 
K. Reimer Sons Lid. 
Steinbach, Man., Box 3. 





Jeruſalem Eſſenz 


Sit das Beſte was exiſtiert, auch für 
ſchwerſte Magenleiden aller Art, Kopf— 
beſchwerden, Nervenleiden, Leberſtörung u. 
ſ. w. Schwächen ete. Ab 831 zu erhalten von 
d. Seilanitalt, 1161 N. Clarf St., Chica- 
90, SU. Beichreibt auch Euer Leiden. Ein 
Verſuch überzeugt jedermann. 





Männer waren zu Fürzerer oder längerer 
Strafdauer nad Ditfibirien verbannt wor- 
den. Mleris, über den das Urteil am 
ihärfiten lautete, zu zehn Sahren. Wie ge- 
wöhnlich durften die Frauen, die ihre Män— 
ner in die Verbannung begleiten wollten, 
ſich ihnen anſchließen und ihre Kinder mit— 
nehmen. Durch Paraskas Beiſpiel gewarnt, 
wollte keine einzige zurückbleiben. Wenige 
Tage blieben ihnen nur, um ihren Beſitz zu 
verkaufen. Von der Gunſt oder der Un— 
gunſt der Nachbarn abhängig, mußten ſie 
ihn meiſt weit unterm Wert verſchleudern. 
Narina, die reichſte Frau in Kniſchi, kaufte 
das meiſte Vieh auf. Okhrim, dem es nicht 
entging, wie zufrieden und dankbar die 
Verkäufer den Hof verließen, ſchalt und 
fluchte auf die Weichmütigkeit ſeiner 
Schwiegertochter. Vater Cyrill dagegen 
ſchien ſehr damit einverſtanden und war 
beſonders freundlich zu ihr. 

„Du biſt noch nicht fünfzehn Jahre alt?“ 
fragte er Michael. Der Burſche ſah jo ſtatt— 
ic) und männlich aus, daß man ihn faum 
für fo jung halten fonnte, und doch war 
diefer Umitand jehr wichtig, da er ſonſt 





Zieht wie heißer 
Leinſamen-Umſchlag. 


Heilt hartnäckige alte Geſchwüre 
von Grund auf. 

Genau wie ein heißer Leinſamen-Um— 
ſchlag zieht Allen's Ulcerine Salve alle 
Gifte und Keime aus Geſchwüren, Schwä— 
ren und Wunden, heilt dieſelben von 
Grund auf. Es heilt dieſelben in einem 
Drittel der Zeit, die g8 mit andern Sal- 
ben und Einreibungen braudt. 

Allen’3 Ulcerine Salve ift eine der älte- 
ſten Arzneien in Amerifa und feit 1869 
befannt als die einzige Salbe, die ftarf ge- 
nug it, chronische Geſchwüre und alte 
Schwären von langer Dauer zu erreichen. 
Weil jie die Gifte auszieht und von Grund 
auf heilt, hinterläßt fie jelten eine Narbe, 
und die Heilung iſt gewöhnlich eine voll- 
ſtändige. 

Durch die Poſt 65 Cent. J. P. Allen 
Medicine Co., Dept. BI., St. Paul, Minn. 

Ira Davis, Alvery, Ter., jchreibt: „Ich 
hatte ſeit Jahren ein hronifches Geſchwür 
am Fuß, und die Aerzte fagten, e8 werde 
nie heilen ohne daß die Knochen abge- 
ihabt mwürden. Eine Schadtel von Al— 
len's Ulcerine Salve zog Knochenſtücke 
und eine Menge Eiter heraus, und es 
heilte — idig.“ 


Alennonitiſche Aundſchau 


nicht als ein Kind in die Liſte eingetragen 
werden konnte. 

„Nächſten Michaelis werde ich fünfzehn,“ 
erwiderte er. 

„Das iſt dein Glück!“ ſagte Vater Cyrill, 
„aber du wirſt als Kind mitgenommen, 
mein Junge.“ 

„Meinetwegen als ein Säugling, wenn 
ich nur mit Vater gehen kann. Aber was 
wird aus Velia?“ fragte er, und ſein Ge— 
ſicht wurde ernſt und traurig. 

Fortſetzung folgt. 





Hält ihn geſund und kräftig. Herr N. 
C. Klang von Rogers, Ark., ſchreibt: „Wir 
gebrauchten Forni's Alpenfräuter in unfe- 
rer Familie, einjchließlich meines Vaters, 
der 83 Jahre alt, aber noch fräftig und ge- 
fund iſt. Er hat dies Heilmittel jchon ſeit 
vielen Sahren gebraucht und denkt, daß fei- 
ne andere Medizin jo gut iſt, als dieje. Wir 
fönnten in unferer Familie ſchwerlich ob 
ne Alpenfräuter fertig werden.“ Leute 
borgeichrittenen Alters nennen Forni's Al 
penfräuter eine „Quelle der Jugend“, denn 
es belebt die förperlihen Organe und regt 
fie zu einer gefunden Tätigfeit an; es för- 
dert den Appetit und Verdauung. Es iſt 
eine rechte Familienmedizin und bei Jung 
und Alt gleich wirkſam. Es iſt feine Apo— 
thefermedizin, fondern wird durch befon- 
dere Zofalagenten geliefert, oder direft von 
Dr. Peter Fahrney & Sons Eo., 2501 Wa- 
ihington Blod., Chicago, Ill. 





Iſt Waflertrinfen geiund? 


Alljährlich, wenn die Sonne es recht gut 
mit uns meint und die Hike unjere Kehlen 
unbarmberzig ausdörrt, erinnern wir und 
gerne eined Getränfes, das, etwas aus der 
Mode gefommen, entidhieden das größte 
Zabfal fiir uns bedeutet und für jeden zu 
erſchwingen ift: nämlich das Waffer. Lei— 
der bat fein guter Ruf in den lebten Jah— 
ren dadurch gelitten, dab unvorfichtige, 
richtiger geſagt, unvernünftige Menfchen 
aus unreinen und daher höchſt gefundheit3- 
ſchädlichen Wafferläufen, verfeuchten Brun- 
nen ufi., getrunfen und ſich dadurch ſchwe— 
re Erfranfungen zugezogen haben. Auch 
dur übermäßigem Genuß fehr Falten ®a/- 
ſers, noch dazu in Stark erhitztem Zustande, 
ein unverzeihlicher Zeichtfinn vieler junger 
Leute, iſt Schon oft Unheil angerichtet wor- 
den, niemal® aber durch regelmäßiges 
Trinfen guten, reinen Trinkwaſſers in Flei- 
nen Schluden. Inſonderheit des Morgens 
und Abends. Much über die pielumitritte- 
ne Angewohnheit des Waffertrinfeng wäh— 
rend der Mahlzeiten find Fürzlich befonde- 
re Verſuche angeitellt worden, um zu er- 
gründen, inwiefern die Angft der Menichen 
bor dem Genuß von Waffer bei Tiſch zu 
Recht beſteht. In einer amerifaniichen 
„ſchool of medicine” wurden eine Reihe von 
Verſuchen in diefer Sinfiht an fechzehn 
jungen, vollſtändig gefunden Studenten 
angeitellt. Sämtliche Serren beſaßen ge- 
funde Verdauungsorgane und waren daran 
gewöhnt, ein bis zwei Glas Waffer zu Tiſch 
zu trinken. Acht davon erhielten nunmehr 
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den Befehl, fein. Waſſer mehr bei Tiſch zu 
trinfen und in der Zwiſchenzeit nur ſoviel 
um ihren Durjt zu löjchen; die andern acht 
Studenten durften ſoviel trinfen als fe 
mochten. Als nad) feitgejekter Zeit dem > 
Refultat diefer neuen Methode nadge = 
forjcht wurde, ergab es fich, daß mit Au 
nahme eines Herrn, die erſte Mbteilung 
an Gewicht verloren hatte, dazu mehr oder 
weniger iiber Kopfichmerzen, u. unregelmar = 
Bige, Ichlechte Verdauung zu lagen hatte 
Die andre Abteilung, ebenfalls mit einen = 
Ausnahme, fühlte ſich außerjt wohl und m” 
Ordnung; nad anfänglicher Verdauung 
ftörung fonnte auch diefer Herr nad Ver = 
lauf von fünf Tagen eine entjchiedene Nen- = 
derung zum Beſſeren fejtitellen. 
jtige Beeinfluffung der Verdauung durch 
Zufuhr von Waffer, wurde durch die Ta 
ſache erflärt, dal eine gewiffe Ausdehnung 
des Magens nötig ilt, um die Muskeltätig 
feit anzufpornen. Das Waller, welche 
während des Eſſens getrunfen wird, neht 
fofort in die Gedärme über, ohne ſich —— 
vor mit der Nahrung oder dem Maaenfafl 
vermiſcht zur haben; es veritärft den Inhalt 
der Blutgefäße und bewirkt bei dieien mie® 
der eine erhöhte Tätigfeit, bis es in Die 
Nierengefähe nelanat, wo die Sue ee it 
ichlechter Stoffe erfolat. : Außerdem diem 
das Waoſſer, in reichlicher Menge genoſſen 
zu einer Ausſpülung der Därme, die & 
bon vielen Stoffen auf diefe einfache Weile 
befreit und fomit eine nicht geringe Anzahl [ 
Krankheitsſtoffe befeitig. Zum Schluß Te 
noch) darauf hingewieſen, daß auch durch die 
Schweikabfonderung die durch Waſſertrin 
fen gefördert wird, eine nicht zur unterfhäge 
zende Reinigung durch die Haut er zielt 
wird. | 
So ift denn alfen VBerehren eines — 
klaren Trunkes, des fo häufig beipöttelten® 
„Gänſeweines,“ wieder ihre alte Freude 
und ihr früherer Glauben an feine hohe 
Bekömmlichkeit zurückgegeben. Beſonde 
unſere Kinder werden jubelnd dieſe Volk 
ſchaft begrühen, da gerade ſie am meiſten 
unter dem oft durchaus nicht berechtigte 
Verbot des MWaffertrinfens zu Teiden hat 
ten. Nichts Töfcht geſunden Durſt beſſet, 
als Flares friihes Waffer; doch fei noch 
mals ernftlich vor jeder Uebertreibung ge 
marnt. ®. 





Die gün 


